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Vorwort. 


Die neue Kunſt der Pferdebändigung und Dreffur, 
in welcher Herr Rarey mit ſehr glänzenden Erfolgen in 
halb Europa macht, hat uns den Anlaß gegeben die nach⸗ 
folgenden Blätter zu veröffentlichen. Wir wollen hiemit 
Rarep's perſönlichen Verdienſten keineswegs zu nahe tre⸗ 
ten; wir ſind die Erſten, anzuerkennen, daß er mit ſeltener 
Begabung und glücklichem Griff die Natur des Pferdes zu 
packen, und ſich unterthan zu machen verſteht; wir wollen 
auch gerne zugeben, daß es für Dilettanten und Fachmän⸗ 
ner von beſonderem Intereſſe iſt, feinen Lectionen beizuwoh⸗ 
nen, von ihm die Erklärung ſeiner Kunſtgriffe zu hören, 
und ſeinen Takt bei deren Anwendung zu bewundern; doch 
wir konnten nicht ſo ohne weiteres zugeben, daß er die an— 
geſtaunten Erfolge nicht ſeinem perſönlichen Geſchicke, 
daß er ſie vielmehr neuen Anſchauungen über die 
Natur des Pferdes verdanke. 

Sollte die ehrwürdige Reitkunſt, deren Fundamental— 
ſätze der Pferdebehandlung noch heute in den Egquitationen 
der deutſchen Reiterei gelten, wie ehemals in der Schule des 
Herzogs von Newa aſt he, wirklich durch fo lange Zeit 
im Irrthum und im Unklaren über die Anhaltspunkte ge⸗ 
weſen ſein, welche die Pferdenatur zu ihrer Unterwerfung 
bietet, und ſo unverſtändig in der Methode, welche ſie zu 
dieſem Zwecke in Anwendung brachte? 

Das war es, was wir nicht fo leichthin als bewieſen 
annehmen konnten; und es ſchien uns der Mühe werth, ein 
wenig Pferdephiloſophie zu treiben, indem wir aus der Ge— 
ſchichte und an der Sache ſelbſt zu entwickeln uns bemüh— 
ten, was wir weder der bloßen Autorität nachbeten, noch 
aus einigen blendenden Erfolgen ableiten wollten — näm⸗ 
lich eine rationelle Erziehungsmethode für Pferde. 


Zur pferdetunde. fr a 1 
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Und ſo bildete ſich von ſelbſt die Kritik der Rarey 
ſchen Produktionen; wir wurden nothwendig darauf geleitet, 
zu überlegen, ob ſein Verfahren von ebenſo allgemeinem 
Nutzen für Gebrauchszwecke ſein könne, als es von Er— 
folg für Produktionszwecke iſt; wir konnten dann mit 
einiger Sicherheit ſchließen, ob feine Kunſt der Pferdebäu⸗ 


digung einen wahren Fortſchritt auf dem Gebiet der Pfer⸗ 


dekunde vermitteln wird, oder blos eine ephemere, wenn auch 
glänzende Erſcheinung iſt, die kein anderes Verdienſt hat, 
als perſönliches, und am Ende Niemandem dient, als der 
Neugier und ſich ſelbſt. Einmal an der Arbeit, über hippo- 
logiſche Fragen zu diskutiren, haben wir unwillkührlich ein 
und das andere Thema berührt, das mit unſerm urſprüng⸗ 
lichen Vorwurfe, „uns ein Urtheil über Rarey zu bilden“, 
nichts zu thun hat; und fo haben wir, faſt ohne es ſelbſt 
zu merken, noch gar Manches in den Kreis der Diskuſſion 
gezogen, Vieles ausführlicher beſprochen und dieſen Blättern 
eine Ausdehnung gegeben, die über unſere urſprüngliche Ab- 
ſicht geht, und ſomit die Kritik der Methode Rare p's als 
ſekundär in den Hintergrund drängt. Wenn wir das Ganze 
mit der Darſtellung eines ſyſtematiſchen Vorgangs zur völli- 
gen Erziehung menſchenſcheuer oder verdorbener Pferde zu 
Gebrauchszwecken beſchließen, ſo wollen wir uns nicht das 
Verdienſt neuer Erfindungen vindiciren; wir verſuchten viel— 
mehr das Beſte von alten Grundſätzen und Methoden, die 
leider theilweiſe nicht gekannt, theilweiſe vergeſſen und nicht 
angewendet find, in ein rationelles Syſtem zuſammenzuſtellen, 
und thun dies, um unſere Blätter auch Jenen von Nutzen 
zu machen, die etwas Poſitives, Praktiſches, die mehr Didak⸗ 
tik als Kritik ſuchen. 


6— — 


Ib 
Das Pferd muß erzogen werden. — Die Methode entwickelt 
ſich an der Uatur der Dinge und Verhältniſſe. 


Wir waren bis jetzt immer der Meinung, und ich glaube 
alle verſtändigen Hippologen mit uns, daß man das Pferd, dies 
edelfte, energiſcheſte aller unterjochten Thiere, gar ſorgfältig 
erziehen und lange vorbereiten müſſe, damit es jene 
Brauchbarkeit und Willigkeit zum Dienſt erlange, die uns erlaubt, 
ſeine pſychiſchen und phyſiſchen Kräfte alle zu unſerem Vortheil 
und nach unſerem Belieben auszunützen. Und liegt dieſe Anficht 
nicht etwa als innere Nothwendigkeit in der Natur der 
Sache? Eine ſolche Fülle von Kraft und Muth, die, gebändigt, 
ſich in ſtaunenswerthen Leiſtungen äußert, wird ſich wohl dem 
Unverſtand oder der Ungeduld nicht willenlos zu Gebote ſtellen; 
dieſelbe Energie, die ſich in der leichteſten Bewegung wie im 
Ueberwinden der größten Hinderniſſe kundgibt, wird ſich wohl 
auch der Anmaßung des Menſchen gegenüber geltend machen, 
ſo oft dieſer es verſucht, friſchweg als Herr ſolcher Kräfte und 
Energie aufzutreten, dieſelben ohne weiters in feinem Dienfte 
und für ſeine Zwecke zu verwenden, ohne ſie vorher für eben 
dieſe Zwecke entwickelt und erzogen, ſich alſo dadurch ſchon fak— 
tiſch unterworfen zu haben. 

Der Menſch kann mit dem Pferde nicht Contrakte ſchließen; 

er kann ihm nicht vorſchlagen: „Sei mein Diener, ich will dich 
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dafür warten, pflegen und ſchützen“; denn das Pferd veriteht 
weder die Sprache der Worte, noch hat es Ueberlegung um 
Verpflichtungen einzugehen; und wäre dem Pferde Ueberlegung 
gegeben, dieſe Contrakte kämen gewiß nie zu Stande; das Pferd 
würde — wie Rarey ſagt — die ſchönſten Felder und Wieſen 
als Eigenthum vom Menſchen in Anſpruch nehmen, und feine 
überlegenen Kräfte würden dort bald den Herrn ſpielen, wo ſie 
jetzt ſich zu jedem Dienſte bereit zeigen. 

Aber das Pferd iſt von Haus aus auch keine willenloje 
Maſchine, die ſich nach Belieben verwenden, anſtrengen und zer⸗ 
brechen läßt; es hat einen gewiſſen Grad von Urtheil, das von 
einem vorzüglichen Gedächtniſſe unterſtützt wird; es iſt ein Kind, 
deſſen Sinne die Eindrücke des Augenblickes faſſen, von welchen 
es ſich willig leiten läßt. Soll es alſo die Herrſchaft des Men- 
ſchen anerkennen, ſo muß es erfahren, daß unſere Gewalt, ſo oft 
wir gezwungen ſind, ſolche anzuwenden, nicht zu brechen ift; es 
muß ſich überzeugen, daß ſein Wohlbefinden die unmittelbare 
Folge ſeines Gehorſams wird, und daß die Anforderungen, die 
wir an daſſelbe ſtellen, das billige Maß feiner Kräfte nicht über⸗ 
ſchreiten. Dieſe Erfahrung und Ueberzeugung muß an die Stelle 
ſeines natürlichen Inſtinktes treten; aber das Pferd kann fie 
wohl nur aus einer langen und verſtändig fortgeſetzten 
Reihe von Eindrücken ſchöpfen; dieſe Eindrücke gehen vom 
Menſchen aus, und bilden in ihrer Geſammtheit die Erziehung 
des Pferdes, die alſo — wenn ſie zu guten Reſultaten führen 
ſoll — mit Conſequenz, Takt und Ausdauer geleitet 
ſein muß. * 

Die Erziehung iſt nothwendig, ſie läßt ſich durch 
kein Surrogat erſetzen, und es gibt daher keine Geheim— 
mittel und keinen Vorgang, durch welchen man ſie überſpringen, 
und mühelos und auf Einmal zum Ziele gelangen könnte, zu 
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dem Ziele nähmlich, das Pferd zu allen Anforderungen des 
Gebrauches, für welchen es beſtimmt iſt, tüchtig und willig zu 
machen. 

Die Sache ſcheint wohl einfach und leicht einzuſehen, und 
Niemand wird behaupten, daß es anders ſein könne. 

Dennoch kann ein Jeder auf ein großes gläubiges und 
dankbares Publikum rechnen, der als Zauberer auf dem Felde 
der Pferde-Dreſſur aufzutreten Luft und Geſchick hat. Denn die 
Eitelkeit und Trägheit werden auch auf dieſem Gebiete ſtets nach 
dem Neuen haſchen, indem ſie das Alte kurzweg für ungenügend 
erklären und verdammen, gewöhnlich, weil fie daſſelbe eben nicht 
verſtehen. An die Stelle von Studium, Erfahrung und Mühe 
ſollen geheime Mittel und Kunſtgriffe treten, die ſich mit gerin⸗ 
gen Auslagen erwerben laſſen; eine glückliche Entdeckung ſoll 
über Zeit und Ausdauer mit einem leichten Sprunge hinweg 
helfen! 5 

Mit befriebigter Eigenliebe hört der unbeholfene Sonntags⸗ 
reiter dem Propheten zu, der ihm ſolche Dinge verſpricht und 
ihm beweiſt, daß die alte Reitkunſt ein unnützer Trödel, die ge: 
bräuchliche Erziehung des Pferdes ein Labyrinth von Vorur— 
theilen und unklaren Begriffen ſei, und daß ein Jeder mit wenig 
Zeit und faft ohne Mühe, Pferdebändiger und Bereiter fein 
könne, wenn er nur wolle und — zahle. 

Er iſt oft Literat — der Sonntagsreiter nähmlich, — alfo 
nicht ohne einen Anflug von Logik und allgemeinem Urtheil; 
er lieſt in der Zeitung von den außerordentlichen Erfolgen eines 
Reiters oder Pferdebändigers, welcher behauptet, man habe das 
Pferd bis jetzt immer nach falſchen Grundſätzen behandelt, man 
habe weder zu reiten, noch Pferde zu unterwerfen verſtanden. 

Wie befriedigt iſt er, der von dieſen Sachen wirklich nichts 
verſtanden hat, durch jenen Ausſpruch; wie einleuchtend iſt ſeiner 
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Eitelkeit das mehr oder minder ſchimmernde Raiſonnement, mit 
welchem ein neuer Apoſtel der Hippologie ſeine Behauptungen 
unterſtützt! Alſo nicht ſeine Ungeſchicklichkeit und Unerfahrenheit 
iſt Schuld, wenn der Sattel ihm zum permanenten Conferenz⸗ 
tiſch wird, auf welchem er aus den diplomatiſchen Unterhand: 
lungen mit ſeinem Reitgaul nie heraus, und in ſchwierigen 
Fällen niemals zu andern Reſultaten kömmt, als zu einem ſchüch⸗ 
ternen Verſuche, den Herrn ſpielen zu wollen, der gewöhnlich 
mit Schönthun und Nachgeben endigt; nein, die verſchobene Me: 
thodik der Reitkunſt hat das alles zu verantworten; — man 
wird die Pferde von nun an ſo behandeln, wie es ihre Natur, 
die lang verkannte, erfordert; man wird ſie beherrſchen mit der 
Macht der Intelligenz; und im Geiſte ſieht er — denn er iſt ein 
Mann des Fortſchrittes — wie ihm kein Pferd mehr wild und 
unbändig genug iſt, denn er macht die widerſetzlichſten zu Läm⸗ 
mern. 

Ob er nicht mit der Zeit auch Tiger bändigen und zureiten 
wird? Warum nicht! Er ſtrebt ja vorwärts; und war ihm doch 
heute noch die Pferdebändigung ein eben ſo gefahrvolles als 
dunkles Feld; und jetzt? Alles iſt eben und klar; er hat es ja 
geleſen, gedruckt geleſen, und „was er ſchwarz auf weiß beſitzt, 
kann er getroſt nach Hauſe tragen.“ 

Das ſind die eifrigſten Neophyten jeder neuen Lehre auf dem 
Gebiet der Pferdekunde, und als ächte Dilettanten ruhen ſie 
nicht eher, als bis ſie die erſten Früchte praktiſcher Verſuche, 
und diesmal in Form eines Trittes oder Schlages von ihrem 
erſtaunten Zöglinge gepflückt haben, der vom neuen Regime nichts 
wiſſen will; die darauf folgenden Eis⸗Umſchläge kühlen gewöhn⸗ 
lich den Eifer zugleich mit dem geſchwollenen Beine ab. — 

Aber ſelbſt Männer vom Fach laſſen ſich oft durch Erfolg 
und Sophismen blenden, und pures Intereſſe für die Sache 
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macht ihr Urtheil oft jo befangen, daß fie Altes oder Unhalt⸗ 
bares, wenn es nur in neuen und gefälligen Formen gebracht 
wird, wirklich für neu oder praktiſch nehmen. Wem fällt hier 
nicht Baucher ein? 

Es iſt wohl heute faſt überflüſſig, deſſen Methode zu dis⸗ 
kutiren; ihre Extravaganzen haben ſich überlebt, und kein prak— 
tiſcher Campagnereiter denkt mehr an ſie, wenn man auch hie 
und da noch recht fleißig „Bauchiren“ ſieht. 

Und mit welchem Glanz und Lärmen trat dieſe Methode 
zu ihrer Zeit auf! welche eklatanten Erfolge hat ſie aufzuweiſen 
an Circusproduktionen und — verrittenen Pferden! Wir wer⸗ 
den doch nochmals auf ſie zurückkommen müſſen; denn betrachten 
wir Baucher's Methode auch als eine Abſchreitung vom natur- 
gemäßen Wege, ſo halten wir ſie doch für eine der geiſtreichern 
und blendenden, die wohl verdient, daß man ſich mit ihrem Urs 
ſprunge und ihren Reſultaten auch dann noch und zwar im In— 
tereſſe der Theorie befaſſe, wenn ſie ſchon für die Praxis im 
größern Umfange ihre Bedeutung faſt ganz verloren hat. 

Vorerſt wollen wir aber — um unſern Meinungen und 
Urtheilen Halt zu geben — aus der Geſchichte und an der Na— 
tur der Dinge und Verhältniſſe das Weſen und die Grundſätze 
der Pferdeerziehung zu entwickeln und zu prüfen verſuchen; ſo 
nur kann man mit einiger Sicherheit beſtimmen, was darin 
nothwendig, was zufällig; was naturgemäß, was verkünſtelt iſt; 
was dem Zwecke, der in den Verhältniſſen gegeben iſt, entſpricht 
und ihn fördert — was vom Ziele abführt, alſo unnütz iſt oder 
gar ſchädlich; jo ſchafft man ſich den ſichern Maßſtab zur Beur⸗ 
theilung und Abſchätzung aller neuen Erfindungen, Entdeckungen, 
Privilegien und Geheimmittel auf dem Felde der Hippologie. 
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II. 


Das Pferd des kriegeriſchen Uomaden. Das Pferd der 
Civiliſation. — Zwei Wege der Pferdeerziehung. 


Der Orient iſt — ſo ſcheint es — das Stammgebiet des 
Pferdes, und Egypten das Land, wo man anfing das Pferd 
zu benützen. Wir könnten den Nachweis unſerer Annahme aus 
profanen und heiligen Schriften des Alterthums zu führen ver⸗ 
ſuchen, und es würde uns dies wohl auch gelingen. Was läßt. 
ſich nicht alles aus den Schriften der Vorzeit beweiſen? Aber 
der Leſer wird ſich und uns die Mühe erlaſſen, Stellen zu 
ſuchen und anzuführen, aus welchen am Ende Daten hervor⸗ 
gehen, die unſern Zwecken nur wenig dienen; denn wir fuchen 
nicht ſo ſehr nach dem Urſprung des Pferdes, als uns ſeine 
Entwicklungsgeſchichte intereſſirt, und zwar beſonders von 
dem Augenblicke an, wo wir mit Sicherheit wiſſen, daß man es 
zum Gefährten und Diener des Menſchen gemacht hat. So viel 
iſt unzweifelhaft, daß die Völkerſtämme des Orients, die Ar⸗ 
menier, Meder, Parther und Perſer in Aſien, die Numidier in 
Afrika, ſchon frühe als Reiter berühmt und gefürchtet waren. 
In Europa waren die Theſſalier die erſten, welche das Pferd 
im Kriege benützten; — und man weiß, daß Theſſalien von 
Egypten aus bevölkert ward. 

Die vorher nie geſehene Erſcheinung berittener Menſchen 
ſetzte die Einwohner Griechenlands in ehrfurchtsvolles Staunen; 


fie nannten jene Reiter Centauren und verſetzten den erſten Cen- 
tauren als Schützen, wie ſpäter den Anführer einer andern 
egyptiſchen Colonie, die ſich bei Athen anſiedelte, als Wagen⸗ 
lenker unter die Zahl der Sternbilder. 

Schon von da an ſcheiden ſich zweierlei Wege ab, auf wel- 
chen die Zähmung und Dienſtbarmachung des Pferdes vor: 
ſchreitet. 


Die kriegeriſchen Nomadenvölker Aſiens und des nördlichen 
Afrikas machen das Pferd zu ihrem Lebensgenoſſen. Das Füllen 
von der Stute des Nomaden kommt im nämlichen Zelte zur 
Welt, in dem er ſeine Kinder geboren ſieht; gemeinſchaftlich mit 
dieſen wächſt es heran und von Jung auf bilden ſich des Thie 
res Anlagen und Kräfte nach den Bedürfniſſen und zum Dienſte 
ſeines Herrn aus. Der heranwachſende Knabe wird auf den 
Rücken des erſtarkenden Füllens geſetzt, und Eines lernt am 
Andern und durch das Andere ſeine Kräfte üben und prüfen. 
Da gibt es freilich keine künſtliche Dreſſur, und folglich auch 
keinen ſcharf markirten Zeitpunkt für den Beginn einer ſolchen; 
alles geht von ſelbſt und mälig und unmerklich bildet das No⸗ 
madenleben mit all' ſeinen Wechſelfällen den Inſtinkt des Pfer⸗ 
des zur klugen Anhänglichkeit, wie ſeine Kräfte zu jenen Lei- 
ſtungen heran, die man ſpäter von ihm verlangen wird. 

Das iſt die natürliche Erziehung des Pferdes; ſie 
entwickelt vor Allem deſſen Intelligenz, und ſchärft dieſe oft fo 
ſehr, daß das Pferd zum klugen theilnehmenden Freunde der 
Familie wird, die es aufgezogen hat. 

Dabei lernt aber auch der Menſch einen guten Theil Auf⸗ 
merkſamkeit feinem Pferde und deſſen Eigenthümlichkeſten zuwen⸗ 
den, und die natürliche Folge davon iſt das Gedeihen des letz— 
tern; und darum iſt auch der Orient die Heimat des Nacepfer: 
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des und die Quelle von edlem Blut, aus welcher ſpäter alle 
Nationen geſchöpft haben, die ihre Pferdezucht heben wollten. — 

Der Orientale war von jeher ein geborner Pferdemann; 
doch mehr als Alle erkannte Mahomed die Wichtigkeit des Pfer⸗ 
des für ſein Volk und ſeine Zwecke. * 

Er ſammelte die alten Gebräuche und Anſichten faſt zu einem 
vollſtändigen Syſtem der Pferdekunde, deſſen wichtigſten Sätzen 
er den Aberglauben, die Vorurtheile und den Koran als Stützen 
gab. Dies heilige Buch iſt voll der ſinnreichſten Sprüche und 
Vorſchriften über die Fortpflanzung, Behandlung und Benützung 
des Pferdes. 

Von da ab wird auch die Zucht einiger Stämme der orien⸗ 
taliſchen Pferde ſo rein, daß der Stammbaum der edelſten von 
ihnen durch eine ununterbrochene Reihe unbefleckter Ahnen hin: 
auf bis zu jenen ſieben Pferden Mahomed's zurückgeführt wird, 
welche er von den Beduinen zum Geſchenke erhielt, als er die 
ſelben für ſeine neue Lehre gewonnen hatte. 

Es iſt Thatſache, daß Pferde aus den Stämmen der Wüſte 
alles edle Blut in Europa gezeugt haben, und daß wir folge⸗ 
richtig die Grundlinien aller Schönheit und die Elemente aller 
außerordentlichen Leiſtungen unſerer Pferde jenen Stämmen ver⸗ 
danken, welche unter jo glücklichen natürlichen Verhältniſſen 
rationell gezüchtet und erzogen ſind, denen ſomit alle Bedingun⸗ 
gen des Gedeihens ſeit Langem gegeben waren. 

Einer der nächſten Abſchnitte ſoll uns mit den Hauptgrund 
ſätzen dieſer natürlichen Erziehungsmethode, über welche der 
franzöſiſche General Daumas und der Conſul Mazoillier 
die zuverläſſigſten Daten geſammelt haben, näher bekannt machen; 
ſie iſt der eine von den zwei Wegen, auf welchen, wie geſagt, 
die Zähmung und Dienſtbarmachung des Pferdes vor ſich geht. 


A 


Ueber den andern dieſer zwei Wege wollen wir hier noch 
einige Worte vorausſchicken. 

Die Egypter brachten das Pferd nach Theſſalien, ſpäter 
nach Athen, und fo wurde der Gebrauch desſelben in Griechen⸗ 
land heimiſch. Mit der griechiſchen Civiliſation wurde es un⸗ 
möglich, daß das Pferd noch länger der Hausgenoſſe des Men: 
ſchen bleibe; es wurde von dem Umgange und den Familien 
intereſſen desſelben geſchieden; abgeſondert und vergeſſen in den 
Jahren der Kindheit, trat es erſt von dem Augenblicke an in 
nähere Beziehung zu dem Menſchen, wo ſeine Kräfte es zu Dien- 
ſten tauglich machten. Natürlich bedurfte das Pferd, deſſen erſte 
Lebensjahre ohne Erziehung und ohne natürlicher Gelegenheit, 
Erfahrungen zu ſammeln und Tüchtigkeit zu erwerben, geblieben 
waren, nun einer ſyſtematiſchen Abrichtung; es mußte dreſſirt 
werden, um brauchbar zu ſein. Denn während das Pferd des 
Nomaden am Leben und im Leben ſelbſt alle jene Eindrücke vom 
erſten Tage an nach und nach empfängt, welche deſſen intellec- 
tuelle und phyſiſche Kraft für den Gebrauchszweck entwickeln 
helfen, muß man hier dieſe Eindrücke erſt ſpäter künſtlich und 
ſyſtematiſch ſchaffen; daraus entſteht eine Reihe von Uebungen, 
welche die Pferdekräfte in beſtimmten Richtungen und zu be— 
ſtimmten Zwecken heranbilden und, indem alle Impulſe dazu vom 
Menſchen ausgehen, es zugleich deſſen Leitung unterwerfen. Das 
iſt die künſtliche Erziehung des Pferdes; durch ſie macht man 
das Pferd mehr zur brauchbaren Maſchine, als zum intelligen: 
ten Freunde. 

Nach den Zeugniſſen der Geſchichte waren die Griechen auch 
hierin wie in Allem, was fie betrieben, klaſſiſch. Eine Abhand— 
lung Kenophon's über Pferde und Reitkunſt, die uns erhalten 
iſt, führt die vorzüglicheren dieſer Uebungen auf. Sie ſind ein 
völliges Dreſſurſyſtem, und daß die Erfolge ungewöhnliche wa— 
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ren, müſſen wir aus den Erzählungen ſchließen, welche über die 
Wettkämpfe der Reiter und Wagenlenker in den olympiſchen 
Spielen auf uns gekommen ſind.“) — 

Wir wiſſen nicht, ob es uns gelungen iſt, die Sache, welche 
uns allerdings ſehr klar vorkommt, auch unſern Leſern plan 
und verſtändlich darzustellen und auch in ihnen die Ueberzeugung 
feſtzuſetzen, daß es nichts Willkürliches und keine Sprünge in 
der rationellen Behandlung des Pferdes gebe, und daß die Na⸗ 
tur der Dinge uns darauf hinführe und die Geſchichte es beitä- 
tige, daß man ſeit ehedem auf zweierlei Arten mehr oder weniger 
vollſtändig zum Zwecke gelangt iſt und auch nur auf dieſen bei⸗ 
den Wegen zum Zwecke gelangen kann; daß einer von dem an⸗ 
dern gründlich verſchieden, jeder aber durch die gegebenen Ver⸗ 
hältniſſe vorgezeichnet und beſtimmt iſt; daß jeder von beiden 
Zeit und verſtändige Conſequenz brauche; daß auf dem einen 
die Natur zu den höchſten Zielen geführt habe, weil fie felbft 
immer der höchſte Verſtand iſt, daß auf dem andern ein guter 
Theil Ueberlegung und Einſicht die fehlenden natürlichen Be⸗ 
dingungen der Uebung erſetzen, d. h. künſtlich ſchaffen 
müſſe. 

Wenn wir alſo von Künſtlern hören, welche uns über Zeit 
und Mühe und über alle Schwierigkeiten hinwegzuhelfen ver⸗ 
ſprechen, und wenn wir ihre eigenen glänzenden Erfolge ſehen, 
ſo ſind wir eben ſo ſehr verpflichtet, dieſe Künſtler für ihre 
Perſon als außerordentliche Erſcheinungen auf dem Gebiete 


In Kenophon findet man auch, daß die griechiſchen Krieger ihre Pferde 
lehrten, „ſich im Staube wälzen.“ Sollten ſie dies Kunſtſtück der Anweiſung 
Herrn Rarey's entnommen haben: „Wie man ein Pferd ſich niederlegen 
macht?“ Wenn man in der Geſchichte nachlieſt, während Neuigkeiten auspoſaunt 
werden, da ſieht man erſt ein, wie ſehr Ben Akiba Recht hat mit feinen: 
„Es iſt ſchon Alles da geweſen!“ 
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der Hyppologie zu bewundern, als wir berechtigt ſind, von ihren 
ſchönen Verſprechungen kein Wort zu glauben. Sie ſind große 
und geſchickte Beobachter der Pferdenatur, voll von der Kühnheit 
und dem feinen Takte, der ſie in Stand ſetzt, über ihre Zöglinge 
zu gebieten, indem fie deren Intentionen zu errathen, die in ſel⸗ 
ben liegenden Kräfte alſo in gewiſſem Umfange zu beherrſchen 
und zu beſtimmten — wenn auch beſchränkten — Aeußerungen 
zu bringen wiſſen; — ſie halten in ihrer Hand eine empfind⸗ 
liche Wage, in deren einer Schale das Pferd mit ſeinem übeln und 
guten Willen liegt, dem fie in der andern durch Eingehen, Nach⸗ 
geben oder kühnes Imponiren im rechten Moment gleiches Ger 
wicht entgegen zu ſetzen verſtehen. 

So lange fie alſo nur die Anerkennung ihrer perſönlichen Be⸗ 
gabung verlangen, werden wir ihnen dieſelbe nie vorenthalten; 
aber ſie ſollen nicht als Apoſtel einer neuen Lehre auftreten wol— 
len, ſich das Anſehen geben, als hätte Niemand vor ihnen die 
Natur all dieſer Dinge aufgefaßt; ſie ſollen den Leichtgläubi⸗ 
gen nicht verſichern, ein Jeder könne das machen, dem fie es 
lehren. Das iſt ihre große Selbſttäuſchung oder ihre unverzeih— 
liche Charlatanerie; denn ihr Unterricht kann nur für den 
Fachmann unſchädlich und nützlich ſein, während er den Laien 
arg verwirrt und irre leitet. — 

Wir hören aus einem dunklen Raume, von welchem wir 
durch einen Vorhang geſchieden ſind, klangvolle Akkorde ſtrömen, 
wir find entzückt über dieſe Muſik, wir wollen wiſſen, wie fie 
entſtand — ein Zauberer tritt hinter dem Vorhang hervor und 
verſpricht, uns in das Geheimniß dieſer Töne einzuweihen. Wir 
folgen ihm begierig; er ſpielt nun bei Beleuchtung und in un⸗ 
ſerer Gegenwart fein Inſtrument und zeigt uns deſſen Mechanis— 
mus; können wir uns dann gleich ſelbſt niederſetzen und ſpielen? 


Jedermann wird uns antworten: Gewiß nicht! 
* 


Wenn aber Herr Rarey wilde Pferde bändigt und ſeine 
ſtannenden Zuſeher zur Subſeription auf fein Geheimniß ein- 
ladet, oder ſeine Grundſätze der Bändigung durch Wort und 
Bild bekannt macht, dann glaubt jeder Laie der Verſicherung 
Rarey's, er könne von nun an ſelbſt Rarey fein und die 
Pferdebändigung auswendig lernen, wie ein Knabe ſeinen 
Katechismus. 


Wie viel Mühe koſtet es, um nur etwas zu wiſſen, und 
welche Kluft trennt das Wiſſen erſt noch vom Können, eine 
Kluft die Viele gar nie überſpringen! 


— — 


III. 
Karecy's Methode der Bändigung. Seine drei Grundſätze. 


Es iſt hier vielleicht noch nicht am Orte, unſere Meinung 
über Herrn Rarey's Methode der Bändigung und Dreſſur be— 
ſtimmter auszusprechen und eine eingehendere Kritik mancher ein- 
zelnen Vorſchriften zu geben. Folgerecht hätten wir allerdings 
in der Geſchichte auf den beiden uns markirt erſcheinenden We⸗ 
gen zur Erziehung des Pferdes ſo weit gehen ſollen, als der 
heutige Standpunkt des Wiſſens über Pferde es erlaubt; doch 
wir glauben ſchon jetzt für uns und unſere Leſer genug Anhalts: 
punkte gewonnen zu haben, um an denſelben wenigſtens die 
Kritik ſeiner Bändigungsmethode verſuchen zu können, und 
dann unaufgehalten auf den bezeichneten Wegen das Gebiet der 
Pferdekunde weiter zu durchſtreifen. — 


— = 


Wir wollen bei der Beurtheilung der Methode Rare y's 
von jenen drei Grundſaätzen ausgehen, die er ſelbſt als die Fun— 
damente aufftellt, auf welchen fein Horſetamer-Gebäude empor⸗ 
gerichtet iſt. Dieſe Grundſätze find in Kurzem folgende: 

1. Das Pferd widerſtrebt keiner an dasſelbe geſtellten An— 
forderung, wenn es dieſelbe begreift und leiſten kann. 

2. Es kennt feine Kraft nicht weiter als feine Erfah: 
rung reicht, lann daher ohne Anwendung von Gewalt unter: 
worfen werden. 

3. Da es jedes ihm neue Ding unterſucht, kann man jeden 
noch ſo erſchreckenden Gegenſtand, der ihm jedoch keine 
Schmerzen verurſachen darf, in ſeine Nähe bringen, vor, 
über oder auf daſſelbe halten, ohne ihm Furcht einzuflößen. 

Wir ſind weit entfernt, die Wahrheit dieſer drei Sätze im 
Allgemeinen zu beſtreiten; aber in wie vielerlei Geſtalten tritt 
uns eine allgemeine Wahrheit im Leben entgegen! ſo daß wir 
— mag ſie uns noch ſo ſehr einleuchten — im ſpeziellen Falle 
doch in Nebel greifen und uns auf Dunſt ſtützen werden, wenn 
uns nicht Erfahrung zur Seite ſteht. Dies gilt im ausge: 
dehnteſten Maße von Allem, was ſich auf Pferde bezieht; der 
ſchönſte Grundſatz hilft uns nichts in den ſchwierigen Fällen, 
wo das Licht der Begriffe zum ſchwachen Dämmerſchein wird, 
welcher nur mit der Fackel der Praxis erhellt werden kann. 

Wenn alſo auch die angeführten Sätze allgemein gelten, jo 
treten ſie doch bei jedem Pferde in einem andern Grade an's 
Licht. Manches Pferd iſt von Haus aus voll Vertrauen, Ge— 
dächtniß und Geduld; es begreift unſere Anforderungen bald, 
fügt ſich willig darein, und ſein glücklicher phyſiſcher Bau gibt 
ihm auch die Kraft unſern Anforderungen zu entſprechen. Ein 
anderes ift reizbar, von nervöſem Temperament, mißtrauiſch, 
vielleicht auch kurzſichtig und verbaut; da läßt ſich nur mit Ge— 


* 
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duld und Einficht etwas erreichen; Ungeduld und Uebereilung 
würden aus einem ſolchen Zögling bald ein ſtütziges Pferd ma⸗ 
chen; — und zwiſchen beiden Extremen liegt eine unabſehbare 
Reihe von Mittelgliedern. Jedes Pferd hat eben ſeine Indi⸗ 
vidualität, nach der es behandelt fein muß; pfychiſche und phy— 
ſiſche Anlagen muß man zu beurtheilen und zu entwickeln ver: 
ſtehen — man muß das Pferd erziehen. 


Herr Rarey lehrt uns aber mit ſeinen drei Grundſätzen 
gewiß nichts Neues. 


Welcher Reiter hätte alle dieſe Sätze auch ohne die weit⸗ 
greifenden Erklärungen, die Herr Ra rey von ihnen gibt, nicht 
längſt erkannt und, ſo viel als möglich, praktiſch angewendet! 
Oder hat nicht ſeit Langem jeder Pferdekundige eingeſehen, daß 
es vor Allem darauf ankomme, ſich ſeinem Pferde ver: 
ſtänd lich zu machen; find die Hülfen des Reiters etwas 
Anderes als naturgemäße Verſtändigungsmittel, durch 
welche er zu ſeinem Pferde redet; und weiß nicht jeder erfahrene 
und billige Reiter, daß unter hundert Malen, wo das Pferd ver- 
ſagt, neun und neunzig Male der Reiter Schuld iſt, weil er 
entweder dem Pferde ſeinen Willen nicht deutlich zu 
machen wußte, oder weil ſeine Anforderungen über— 
trieben oder wenigſtens wicht gehörig vorbereitet, folg— 
lich zu frühe geſtellt waren. 


Daß das Pferd das Bewußtſein der eigenen Kraft erſt 
durch die Erfahrung erlange und zwar gewöhnlich in jenen 
Kämpfen mit dem gewaltſamen Unverſtand feines soi-disant 
Herrn, der am Ende doch nicht ſeines Pferdes Meiſter wird, 
iſt auch ebenſo richtig als — längſt anerkannt. — Nur liegt 
darin nichts, was in den ſchwierigen Dreſſurfällen, die im prak— 
tiſchen Leben wirklich vorkommen, dem rathloſen Pferdebeſitzer 
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Troſt und Hilfe gäbe. Denn in ſolchen kann dieſe ſchöne Wahr⸗ 
heit gar nie zur Sprache kommen. Warum? Weil die ſchwie⸗ 
rigen Dreſſurfälle gerade diejenigen Pferde ſind, welche eben 
ſchon Gewalt gelitten, ihre Kraft geprüft, den Menſchen haſſen 
gelernt und ihren Herrn bezwungen haben. Das ſind entweder 
die menſchenſcheuen Remonten aus verwilderten Geſtüten, die 
erſt dann auf die Märkte getrieben werden, nachdem ſie von 
den Händlern mit mehr oder weniger Rohheit eingefangen und 
verſchönert ſind, und die auch wir nicht anders bekommen können, 
als mit dem Arkan; ſie bringen gewiß nicht das unſchuldige, 
unverbitterte Gemüth des vom Menſchen aufgezogenen Füllens 
zur Dreſſur mit, ſondern viel üble Eindrücke, Mißtrauen und 
Ungefügigkeit, gewöhnlich mehr als ihrem Herrn genehm iſt. 
Oder es find verdorbene durch unverſtändige Behandlung böſe ge⸗ 
machte Pferde, die ſich ihrer Kraft und Superiorität über ihren 
ſein ſollenden Herrn nur zu gut bewußt find, — Was nützt 
bei ſolchen die ſchöne Wahrheit des zweiten Grundjages ? 

Stünde Herrn Narey nichts Anderes zur Seite, als dieſe 
ſeine Entdeckungen aus dem Seelenleben des Pferdes, könnte 
er nicht vielmehr ganz vorzügliche perſönliche Eigen— 
ſchaften in die Wagſchale werfen, er wäre uns die glänzenden 
Erfolge, welche er bei der Behandlung ſolcher Pferde wirklich 
erzielt hat, gewiß ſchuldig geblieben. — 

Auch mit dem dritten Grundſatze, wir mögen ihn drehen 
und wenden, wie wir wollen, iſt uns in vielen Fällen gar we- 
nig geholfen. Wir dürfen und können uns mit jo milden An- 
forderungen an das Pferd, wie ſie dieſer Grundſatz vorſchreibt, 
nicht begnügen. Die Empfindung des Schmerzes wird offenbar 
durch die Nerven vermittelt. Wenn alſo ein etwas kurzſichtiges 
Pferd vor auffallenden Gegenſtänden erſchrickt, ein reizbares dem 


Kanonen: und Gewehrfeuer zu entfliehen ſucht, jo thut 2 dies 
Zur Pferdetunde. 
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auch, weil ſolche Gegenſtände ihm Schmerz verurſachen; und den: 
noch wäre es ein trauriges Zeugniß für die Reitkunſt, wenn 
man ein Pferd um ſolcher Dispoſitionen willen von einem Ge⸗ 
brauche ausſchließen müßte, für welchen ihm ſonſt vielleicht die 
herrlichſten Anlagen und Kräfte zu Gebote ſtehen. — Man wird 
vielmehr das kurzſichtige Pferd gewöhnen, in ſeiner Anlehnung 
an Fauſt und Schenkel des Reiters jene Stütze und das Ver⸗ 
trauen zu finden, die ihm fein weniger verläßliches Auge nicht 
gibt; man wird das nervöſe Pferd überzeugen, daß es ſein Ohr 
am Ende bon gré mal gré an allen Lärm gewöhnen müſſe; 
nur muß man es mit Conſequenz aber ohne Härte zu dieſer 
Ueberzeugung führen. 

Ueberhaupt iſt ruhige und verſtändige Conſequenz in den 
meiſten Fällen das ganze Geheimniß, Recht zu behalten; man 
ſtelle fie als unüberſteigliche Schranke aber ohne Anmaßung 
den Ausſchreitungen der Bosheit oder des Uebermuths entgegen; 
man ſchließe die Zaghaftigkeit zwiſchen ihr ein — die Schranke 
wird nicht niedergerannt werden. 

Iſt hingegen der Reiter gleich bereit, mit feinem Pferde 
zu kapituliren, ſo wird es bald mehr Grimaſſen und Launen 
annehmen, als ein hyſteriſches Weib; jeder noch ſo geringfügige 
Gegenſtand wird ihm ein willkommener Anlaß ſein zu erſchrecken, 
und, indem es wie ein fauler Schüler nach Ausreden ſucht und 
die Schwäche ſeines Geſichtes und Gehöres vorſchützt, um nicht 
ernſtlich arbeiten zu müſſen, wird es bald gar keinen, Gehorſam 
mehr kennen. Wer an der Wahrheit dieſer Behauptung zwei⸗ 
felt, der erinnere ſich daran, wie viel Pferde es gibt, die vom 
Haus und Stalle weg alle Augenblicke Anlaß zu Ausbiegen, 
Seitenſprüngen, Umkehren und ähnlichen Unarten finden, ſo daß 
man ſie für völlig bodenſcheu halten müßte, wenn nicht der 
Ritt nach Hauſe zu, wo ſie eifrig und vertraut an allem noch 


— 1. 


ſo Ungewöhnlichen vorbeigehen, uns überzeugen möchte, daß ſie 
blos ungezogen und ungehorſam find, 

Mit dem Vorſtehenden wollen wir alſo nur geſagt haben, 
daß der dritte Grundſatz Rarey's keine beſondern Hilfsmittel 
für die Bändigung und Dreſſur in ſchwierigen Fällen erſchließe; 
wir laſſen gerne zu, daß er in dem gewöhnlichen Gange der 
Abrichtung ganz gut Anwendung finde; wir ſagen ſogar, daß 
er und zwar in derſelben Form, wie er von Rarey gege— 
ben iſt, ſchon ſeit langem geübt und auch ausgeſprochen wurde; 
denn wir finden in den Anweiſungen, welche Herr Frederic 
Griſon, ein neapolitaniſcher Edelmann und Stallmeifter des 
Jahres 1580 über die Dreſſur des Kriegspferdes gibt, Stel⸗ 
len, welche eben davon handeln, und im Auszuge ſo lauten: 
„Vous ferez mettre devaut vous plusieurs hommes armés d’&pees, 
de bätons et arquebuses, qui menaceront votre cheval de leur 
attirail et avec des cris horribles, ayant toujours la precau- 
tion de ne jamais le toucher; pendant tout ce temps 
vous lui parlerez et le caresserez ;“*) und weiter: 

„Lorsqu'il sera bien aguéri aux eris et aux menaces, vous 
le lancerez au galop sur les mémes hommes qui fuiront toujours 
en poussant de grans cris.“**) 

Das iſt doch eine ziemlich ausgedehnte, verſtändige und 
praktiſche Anwendung des neuen Rare y' ſchen Grundſatzes, und 
dies aus dem Jahre 1580! — 


) Man läßt mehrere Menſchen, mit Degen, Stöcken und Arlebuſen be 
waffnet vor ſich aufftellen, welche das Pferd durch ihr Geräthe und mit fürd)- 
terlichem Geſchrei bedrohen, indem ſie dabei immer Achtung haben, 
das Pferd niemals zu berührenz wahrend dieſer ganzen Zeit fpricht 
man zu ihm und ſchmeichelt ihm. 

Wenn es gegen das Geſchrei und die Drohungen herzhaft gemacht 
iſt, reitet man es im Galopp auf dieſelben Meuſchen an, welche immer fliehen 
müſſen, während ſie lautes Geſchrei ausſloßen. 

— 
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Doch ſelbſt Herrn Rarey's perſönliche unläugbar glän— 
zende Erfolge in der Pferde-Bändigung — abgeſehen davon, 
ob ſie mehr ihm allein, oder ſeiner Methode angehören — wer⸗ 
den für die praktiſchen, für die Gebrauchszwecke nur von wenig 
Nutzen ſein. Sie wirken alle mehr auf den paſſiven Gehor⸗ 
ſam des Pferdes; deſſen aktiven Gehorſam, welcher darin 
beſteht, daß das Pferd zu jeder Zeit zu allen angemeſſenen Leis 
ſtungen willig, daß es mit einem Wort thätig ſei, werden fie 
nur wenig befördern. Dieſer Gehorſam kann nur durch Zeit 
und Arbeit entwickelt werden, iſt aber der allein braud: 
bare in allen Fällen, wo es ſich um mehr handelt, als um eine 
kurze blendende Produktion. 

Ueber Herrn Rarey's Anleitungen zur Pferde-Dreſſur 
werden wir ſpäter reden, ſobald wir auf unſern geſchichtlichen 
Streifzügen zu ihm geführt werden. 
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Einige Vorgänger Warey's. — Jumper. — Sullivan, der 
iriſche Ohrenbläſer. 


Herr Rarey iſt keineswegs die erſte außergewöhnliche Er: 
ſcheinung auf dem Gebiete der Pferdebändigung, er hat mehrere 
nicht unbedeutende Vorgänger gehabt, die gewiß eben fo glück— 
liche Reſultate aufweiſen konnten, dabei aber nie über die Grän— 
zen ihres Vaterlandes und folglich einer beſchränktern Wirkungs- 
ſphäre hinauskamen und ſo dem größeren Publikum unbekannt 
blieben. Wir nennen hier vor Allen Jumper und Sulli⸗ 
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van, den ſogenannten iriſchen Ohrenbläſer, über welche Beiden 
wir einem engliſchen Buche über „das Pferd“ folgende interej- 
ſanten Berichte entnehmen: 

„Jumper hatte eine außerordentliche Gewalt über die 
verſchiedenſten Thiere, er richtete einen Büffel zum Neiten ab 
und ein Paar Rennthiere zum Ziehen. Er durchſtreifte die 
Grafſchaft Norkſhire, wo er geboren war, in allen Richtungen, 
vom Kopf bis zur Zehe in rothen Plüſch gekleidet; manchmal 
hüllte er ſich in eine Bärenhaut und ritt auf einem Büffel — 
ſein Ausſehen war dann wirklich furchtbar. Der Zauber ſeiner 
Gewalt beruhte hauptſächlich auf Kühnheit und roher Kraft, die 
er mit vielem Takte anzuwenden verſtand. Zuerſt hatte er faſt 
nur Gewaltmittel angewandt, wobei ihm von feinen ſtörrigen 
Zöglingen faſt jeder Knochen am Leibe zerſchlagen worden war.“ 

„Sullivan's Methode war ganz von dieſer verſchieden, 
denn er brauchte ſelten Gewalt, der Feind ergab ſich ihm auf 
Gnade oder Ungnade und verſuchte nicht einmal ſich ihm zu 
widerſetzen. Jumper ſchien indeſſen einen Zauber an ſich zu 
haben, denn wenn er vergeblich verſucht hatte, ſich ein Pferd 
durch Strafen zu unterwerfen, jo ſtieg er ab, ſtellte ſich an deſſen 
linke Seite zog dem Pferde den Kopf an die rechte Schulter und 
ſah es zwei bis drei Minuten ernſthaft an. Das Thier fing 
an zu zittern und ein allgemeiner Schweiß brach an ihm aus. 
Sodann ließ Jumper den Zügel nach und liebkoſte das Pferd, 
welches ihm nun vollkommen willig folgte.“ 

Der engliſche Thierarzt Herr Caſtley erzählt folgende 
Geſchichten über die genannten Pferdebändiger: 

„Ich erinnere mich, als junger Mann ein Pferd auf einem 
Markte in Nordengland gekauft zu haben, das ſehr billig zu haben 
war, weil es ſich nicht reiten ließ; ſobald man ihm den Sattel auf- 
legte, warf es ſich mit großer Heftigkeit zu Boden und ſuchte denſel— 
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ben los zu werden. Zur ſelben Zeit war in Norkihire ein Mann 
Namens Jumper wegen ſeiner beſondern Geſchicklichkeit im 
Pferdebändigen berühmt. Ich übergab ihm das Pferd und in 
beiläufig zehn Tagen brachte er es, ohne daß es herabgekommen 
war, vollkommen unterworfen und gehorſam faſt wie ein Hund 
zurück. Auf fein Geheiß legte es ſich nieder, ftand wieder auf 
und ließ ſich Alles aufladen, was man wollte. Ich nahm es in 
Gebrauch und ritt es durch ſechs oder acht Monate, ohne daß 
es die geringſte Unart verſuchte. Dann verkaufte ich es an, 
einen Landwirth aus Lincolnſhire, welcher es den Sommer über 
auf die Weide laſſen wollte, und ſah es ſpäter wieder in guter 
Condition auf dem Markte von Horncaftle, 


Als ich dieſen Mann im folgenden Jahre wieder traf, er⸗ 
kundigte ich mich nach dem Pferde. 

O, ſagte er mir, das war ein böſer Handel! das Pferd 
wurde ganz ſtützig. Nachdem wir es von der Weide eingetrie— 
ben hatten und beſteigen wollten, warf es den Mann mit der. 
größten Heftigkeit über den Kopf, und konnte es den Reiter 
nicht abſetzen, jo warf es ſich ſelbſt zu Boden. Wir haben nichts 
mit ihm ausgerichtet, und ich war genöthigt, es in einen Zug 
zu verkaufen.“ 


Die nächſte Geſchichte handelt von Jumper's Rivalen und 
Meiſter, dem iriſchen Ohrenbläſer: 


Herrn Walley's Rennpferd „King Pipin“ war äußerſt 
wild und bösartig; er pflegte auf Jeden, der ihm nahe kam, 
loszugehen und wollte ihn zerreißen; beim Reiten warf er den 
Kopf zurück, ſuchte den Reiter am Bein zu packen und herab zu 
reißen. Man ritt ihn deßhalb nur mit einem Stocke, der von 
der Gurte zum Gebiß ging, damit er dem Reiter nicht beikom— 
men könne. Dennoch ſollte Pipin bei dem Frühjahrsrennen in 
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Kildare mitlaufen; indeſſen konnte ihm Niemand den Zaum 
über den Kopf bringen. k 

Es war Oſtermontag, alſo ein großer Feſttag und viel 
Volk, darunter viele Bauern aus der Nachbarſchaft, waren zu⸗ 
ſammen gekommen. Einer derſelben, weniger ſcheu als die übri- 
gen Zuſeher und wahrſcheinlich nicht im Reinen darüber, daß 
Vorſicht oft klüger als Muth iſt, bot ſich an, das Pferd aufzu⸗ 
zäumen. Kaum aber hatte er feinen Verſuch begonnen, da packte 
ihn „King Pipin“ an Schulter und Bruſt, und ſchüttelte ihn, 
wie ein Hund eine Ratte ſchüttelt. Zu ſeinem Glück war der 
arme Kerl ſehr dick angezogen; denn an Feſttagen iſt ein Irlän⸗ 
der ſtets geneigt, ſeine ganze Garderobe auszukramen, und wenn 
er überhaupt drei Röcke beſitzt, jo kann man darauf zählen, daß 
er ſie alle anzieht. 

Dieſem Umſtande allein verdankte es der dienſtfertige Mann, 
daß er blos mit dem Ruin feiner Sonntagskleider davon ge⸗ 
kommen war. 

Man ſandte nun nach dem Ohrenbläſer. Dieſer blieb nach 
ſeiner Ankunft die ganze Nacht hindurch mit dem Pferde einge⸗ 
ſchloſſen und gab den nächſten Morgen dies wüthende Thier jo 
ruhig wie ein Schaf zurück; es folgte ihm wie ein Hund, legte 
ſich auf ſein Geheiß nieder, und ließ ſich das Maul öffnen und 
mit der Hand hineinlangen. 

Pipin ſiegte im Rennen, machte ſich einen Namen und blieb 
lange Zeit willig; allein nach Ablauf von drei Jahren verfiel 
er wieder in ſeine Unart, und nachdem er, wie man ſagt, einen 
Mann getödtet hatte, wurde er vertilgt.“ 

Den Namen Ohrenbläſer bekam dieſer Pferdebezwinger, 
welcher eigentlich Sullivan hieß, daher, daß man glaubte, er 
flüſtere dem Pferde gewiſſe Zauberſprüche in's Ohr; er war ein 
plumper, unwiſſender Bauer, aber ein wahres Genie in der 
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Pferdebändigung, von dem man wie von Cäſar jagen konnte: 
Veni, vidi, viei. Wenn er geholt wurde um ein bösartiges 
Pferd zu bändigen, ſchloß er ſich mit ſeinem Zögling in den 
Stall ein, der erſt auf ein gewiſſes Zeichen geöffnet werden 
durfte. Dies dauerte gewöhnlich eine halbe Stunde; wenn man 
dann die Thüre öffnete, ſah man das Pferd am Boden liegen, 
und Sullivan mit ihm ſpielen wie mit einem Hunde. Bon 
dieſem Augenblicke an war das Thier willig und folgſam und 
blieb es in der Regel auch für die Dauer. 

Er ſtarb, ohne ſein Geheimniß bekannt zu machen, und ſein 
Sohn, der dieſelbe Kunſt betrieb, beſaß nur einen kleinen Theil 
von der Geſchicklichkeit ſeines Vaters. 

Es iſt nach dieſen wenig genauen Berichten über die beiden 
Thierbändiger Jumper und Sullivan ſchwer mit Beſtimmt⸗ 
heit eine Meinung darüber abzugeben, welcher Vorgang ſie in 
den verſchiedenen Fällen zum Ziele geführt haben mag. Jeden⸗ 
falls könnten wir behaupten, daß es rein perſönliche Eigenſchaf— 
ten waren, denen Beide ihre wirklich außergewöhnlichen 
Erfolge verdankten, und daß dort, wo es ihnen gelang, den über- 
nommenen Zögling in ganz kurzer Zeit dauernd von ſeiner 
Bösartigkeit zu heilen, der Fall gewiß weniger complicirt und 
ſchwierig geweſen fein mußte, als er aufgefaßt und dargeſtellt 
ward. Wir wiſſen ja aus eigener Erfahrung, wie oft ein Pferd 
von ſeinem unverſtändigen, mit Pferden unvertrauten Beſitzer 
als Tiger ausgeſchrieen wird, dem zu nahen es gefährlich ſei, 
der nicht aufſitzen laſſe, ſich dabei überſchlage, zu Boden werſe, 
mit einem Worte nicht gebändigt werden könne. Wenn wir 
uns aber dann von der Sache ſelbſt überzeugen, was finden wir 
gewöhnlich? Ein ganz gutes, ein wenig reizbares Pferd, das 
man durch zu ſchnelles Satteln und gewaltſames Anziehen der 
Gurten vom Gehen abgeſchreckt und zur Widerſetzlichkeit aufge⸗ 
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fordert hat. Kam dazu noch ein empfindliches Maul, dem man 
mit einer ſcharfen, nicht paſſenden Stange wehe thut, eine zu 
kurz eingelegte Kinnkette, und eine rüde Neiterfauft, die ſich 
gleich beim Aufſteigen in die Stangenzügel hält — dann mußte 
das Pferd natürlich beim Aufſitzen ſteigen, ſich beim Angehen 
ſpießen und allenfalls einige Bockſprünge machen. Der entſetzte 
Reiter hat von Sprungriemen oder Bocktrenſen etwas gehört; er 
ſchnallt alſogleich eine Martingal ein, macht die Kinnkette vielleicht 
noch kürzer und läßt auf den Rath ſeines Reitknechtes die Sattel— 
gurten noch um ein Loch anziehen, damit der Sattel feſter liege; 
natürlich hat nun der gemarterte Gaul, entſetzt über den 
attirail, der es nach allen Richtungen ſpannt und zur Verzweif— 
lung treibt, ſobald ſein Reiter nur die Hand an den Zügel legt 
und den Fuß in den Bügel ſetzt, keinen Ausweg, als in die 
Höhe zu gehen, ſich nieder zu werfen und ſo lange wie toll zu 
geberden, bis er die Gurten geſprengt, den Zaum zerriſſen und 
feine Quäler in alle Ecken des Hofes verjagt hat. Was iſt ein- 
facher, als ein ſolches Pferd, das dann durch geraume Zeit der 
Schrecken des Hauſes und der Nachbarſchaft bleibt, zu bändigen? 
Man ſattelt, gurtet, zäumt und beſteigt es leicht, vorſichtig und 
verſtändig und — der Zauber iſt vollbracht. 

So beiläufig müſſen wir uns die Geſchichte erklären, welche 
Dr. Caſtley, der recht gut ein vorzüglicher Thierarzt und ein 
ganz ſchwacher Reiter zugleich ſein konnte, von dem Pferde er— 
zählt, das Jumper in wenigen Tagen von feiner Stätigfeit 
herſtellte, das aber nach der Zeit wieder in feinen alten Fehler ver— 
fiel; natürlich, weil man es den Sommer über auf die Weide 
ſchickte, wo es aus der Gewohnheit der Arbeit und des Gerittenwer⸗ 
dens kam, und man ihm dann wahrſcheinlich wieder ohne Vorſicht, 
und ohne Verſtändniß den Sattel auf den Rücken und den Zaum 
über den Kopf warf, um mit ihm ohne weiters über die Felder 
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zu galoppiren. So gutmüthig ſind allerdings nicht alle Thiere, 
wenn ſich auch die Pferde, und namentlich die bei Haus aufge: 
zogenen, unglaublich viel von dem Unverſtand und der Sorglo— 
ſigkeit ihrer Herren gefallen laſſen. Wer aber öfter Gelegenheit 
gehabt hat, Pferde, die aus verwilderten Geſtüten als Remon— 
ten kamen, reiten zu ſehen oder ſelbſt zu reiten oder gar abzu— 
richten, der wird die kleinen Vorſichten beim Satteln, Zäumen, 
Aufſitzen und Anreiten wohl nie vergeſſen, deren Außerachtlaſſung 
ſchon manches vorzügliche Pferd in den Ruf der Stützigkeit ge⸗ 
bracht, und manchem Unbeſonnenen ſeine geraden Glieder geko— 
ſtet hat. — 

So viel können wir im Allgemeinen über die Erfolge der 
Pferdebändiger behaupten — und alle verläßlichen Daten beftä- 
tigen dieſe Anſicht — daß ſie in wirklich ſchwierigen Fällen, 
d. h. bei wilden mißtrauiſchen Remonten und reizbaren, verdor— 
benen Pferden, nur dann von Dauer ſein können, wenn ſie das 
Reſultat einer durch längere Zeit fortgeſetzten Einwirkung d. h. 
einer Erziehung ſind. — Denn nur eine ſolche iſt im Stande, 
auf das Gemüth und den Willen des Pferdes einzuwirken, und 
nur die richtige Stimmung dieſer beiden Seelenkräfte des Pfer⸗ 
des — bei gehöriger Entwicklung der phyſiſchen — macht das: 
ſelbe brauchbar. Natürlich wird der Eine mit dieſen Erfolgen 
gar nie zu Stande kommen, ein Anderer erſt, nach geraumer, 
ein Dritter und Vierter in kürzerer und noch kürzerer Zeit, 
doch immer nur in gewiſſen Gränzen. 

Alle augenblicklichen Erfolge, deren Früchte ſich nach 
Minuten pflücken laſſen, find rein das Eigenthum des Bändigers 
und hängen von ſeinen perſönlichen Eigenſchaften ab, weshalb 
fie zur Produktion glänzend, für das Brauchbarmachen des 
Pferdes aber, wenn ſie nicht wiederholt werden, ohne Werth 
ſind. — 
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Wir werden übrigens im nächſten Abſchnitte noch Einiges 
über ſolche Geheimmittel mittheilen, deren Studium und Anwen: 
dung, nach unſerer Ueberzeugung, mit zu den Künſten aller be⸗ 
rühmten Bändiger gehören muß, die in allen auch den de: 
ſperateſten Fällen in kurz bemeſſener Zeit und um 
jeden Preis reuffiren wollen. Ihre Anwendung erfordert Um: 
ſicht, Takt und vor Allem Erfahrung, wenn ſie nicht ſchädlich 
oder gefährlich ſein ſoll; aber ſie bleibt ein ſicherer Nothanker, 
der keinen Charlatan untergehen läßt, ſondern denen, die nach 
ihm faſſen, den Zauber der Unfehlbarkeit verleiht. 


0 
Verläßliche Geheimmittel zur augenblicklichen Ländigung 
der bösartigſten Pferde. 


Die Geheimmittel, auf welche wir im vorigen Abſchnitt, 
hindeuteten, bietet uns die Medizin, es find — die Narcotica.*) 

Die Charlatane haben ſchon ſeit langem bei Maniakiſchen 
mit größeren Doſen narkotiſcher Mittel experimentirt — und 
heut zu Tage haben auch rationelle Irren-Aerzte Verſuche mit 
dieſer langen verſchrieenen Cur-Methode gemacht, welche ſelbſt 
bei den krankhaften Affectionen des Gehirns der Tobfüchtigen 
augenblickliche Beruhigung bewirkt. 

Mit um fo mehr Sicherheit läßt fi darauf rechnen, daß 


) Mittheilungen über Narlotika verdanken wir einem bekannten auch als 
Schriſtſteller in ſeinem Fache thätigen Arzte. 
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dieſe Mittel ein bösartiges Pferd beruhigen und gefügig machen 
werden; und bei Anwendung einer paſſenden Doſis wird man 
das Pferd in einen Zuſtand des Halbtaumels verſetzen, in wel- 
chem es noch fähig bleibt, aufſitzen zu laſſen, im Schritt die Reit— 
bahn abzugehen, ſich niederzulegen, mit einem Wort alles zu thun, 
was nöthig iſt, um ſich als gebändigt zu produziren. Mit Un: 
terwürfigkeit wird ſich das böſeſte in den Willen ſeines Bändi— 
gers fügen und allem Anſcheine nach fromm und gezähmt ſein. 
— Freilich halten dieſe Eigenſchaften nicht länger an, als die 
halbe Betäubung, welcher man ſie verdankt, und für die Redreſſur 
und Willigmachung des Pferdes iſt durch ein ſolches Experiment 
auf die Dauer gar nichts gewonnen; allerdings aber viel, um 
das Publikum, um ſelbſt Sachkundige, denen eben ſolche Vor: 
gänge zufällig nicht bekannt ſind, zu verblüffen 

Der Mittel, die man hiebei in Anwendung bringt, gibt es 
mehrfache. Wir nennen hier beſonders Belladonna — ein Mit- 
tel, das in der Medizin und Thierarznei allgemein als nerven- 
beruhigend und herabſtimmend gebraucht iſt — Datura (Stech⸗ 
apfel) und Solanum (Nachtſchatten); endlich Opium. Dieſe Stoffe 
ſelbſt, oder noch beſſer ihre alkaloidiſchen Extraktivſtoffe: das 
Atropin, Daturin, Solanin und Morphium gebraucht man in 
Doſen von 2 bis 3 Gran; in Pillenform in einem Stückchen 
Brod oder in der Futterſchwinge läßt ſich dies dem Pferde leicht 
beibringen und gewöhnlich wird nach einer halben bis ganzen 
Stunde die Wirkung des Narkotikum's eintreten. Das Senſo⸗ 
rium des Pferdes, fein ganzes Nervenſyſtem iſt dann herabgeſtimmt, 
und wenn es feine Glieder auch noch bewegen kann, ſo fehlt ihm. 
doch der beſte Theil ſeiner Energie und Selbſtbeſtimmung; es 
wird ſtumpf und theilnahmslos und zur Produktion vollkommen 
geeignet. 

Wer mit dieſen Mitteln experimentirt hat, wird ſich natür⸗ 
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lich in jedem gegebenen Fall leicht zurechtfinden, und mit Sicher: 
heit die Größe der Dofis, jo wie die Zeit, nach welcher die Wir⸗ 
kung eintritt, beſtimmen können; und darnach läßt ſich alles 
Uebrige reguliren. 

Wir können und wollen nicht behaupten, daß Herr Rare y 
ſich auch manchmal dieſer Mittel bediene; aber wahrſcheinlich 
kommt es uns doch vor in beſonders ſchwierigen Fällen, wo das 
Publikum augenblickliche Nefultate von ihm verlangt. Wenn 
wir uns recht erinnern, ſo wurde Herrn Rarey in Paris oder 
in einem franzöſiſchem Geſtüte ein böſer Hengſt vorgeſtellt, dem 
Niemand — auch ſein Wärter nicht — ohne Lebensgefahr nahen 
konnte. 

Herr Rarey ging zu ihm und ſoll ſich nur mit knapper 
Noth vor dem erſten wüthenden Anfall des Thieres verwahrt 
haben. Nun verlangte Herr Rarey, daß man ihn mit dem 
Pferde durch eine Zeit allein laſſe. Nachdem er beiläufig / 
Stunden mit dem Pferde allein geweſen war, führte er daſſelbe 
vor; es war ſanft wie ein Lamm, er beſtieg es, ritt es im Schritt 
in der Bahn herum, machte es niederlegen, knallte mit der 
Peitſche über ihm, ſchwenkte Fahnen, machte mit einem Wort Alles, 
wodurch man dies Pferd ſonſt zur Wuth gereizt hätte, ohne 
daß es im Geringſten Furcht oder Bosheit geäußert hätte. Das 
Pferd ſoll jedoch ſpäter eben ſo untraitable geblieben ſein, wie 
ſonſt, und wurde endlich vertilgt. Wenn ſich die Sache genau 
ſo verhält, was wir allerdings nicht verbürgen können, da wir 
aus unferer Erinnerung an eine Zeitungsnotiz ſchöpfen, jo möch— 
ten wir uns überzeugt halten, daß Herr Rarey in dieſem 
Falle zu einem Narcoticum gegriffen habe. 

Wie dem auch ſei, gewiß iſt es, daß man Narcotica zu Pro- 
duktionszwecken mit ſicherem Erfolg als augenblickliche Bändi⸗ 
gungsmittel anwenden kann; wiederholte Anwendung derſelben 
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an einem Pferde würden allerdings auf deſſen Nervenſyſtem 
einen nachtheiligen, zerſtörenden Einfluß üben; und überhaupt 
bedarf man zur Anwendung einiger Einſicht und Erfahrung in 
der Sache, um das Rechte zu treffen. 
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VI. 
Art der Gaucho's und der Indianer Nord- Amerika's, 
wilde pferde einzufangen und zu bändigen. 


Die weiten ſüdamerikaniſchen Pampa's ſind von Heerden 
verwilderter Pferde bevölkert, die man für Abkömmlinge von 
jenen Pferden hält, welche die Spanier bei der Eroberung der 
neuen Welt dorthin brachten. Die Jahrhunderte und die ver: 
änderte Lebensweiſe haben natürlich den Typus der ſpaniſchen 
Race jo ziemlich an ihnen verwiſcht; fie find nicht groß, unan— 
ſehnlich und nichts weniger als ſchön in ihren Formen; doch 
ſollen fie ausdauernd und thätig fein, und machen unter dem 
Reiter bis zu 60 und mehr engliſche Meilen des Tages. Ueber 
die Art, wie ſie eingefangen und gebändigt werden, erzählen 
uns die Capitaine Head, Mier und Andere in ihren Reiſebe⸗ 
ſchreibungen beiläufig Folgendes: 

Wenn der Gaucho, ſo heißt der Eingeborne dieſer Gebiet— 
ſtrecken, Pferde braucht, jo fängt er ſich unter den 2- bis Zjäh⸗ 
rigen Füllen eines mit dem Laſſo heraus. Der Laſſo ift ähn⸗ 
lich dem in Ungarn und beim Ausfangen der Remonten von 
der öſterreichiſchen Cavallerie gebrauchten Arkan — ein bis 40 
Schuh langer Strick, ½“ dick aus mehreren dünnen Niemen 
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geflochten, an deſſen Ende eine Schlinge durch einen eifernen 
beiläufig 1½ Zoll weiten Ring läuft. — Der Laſſo wird feiner 
ganzen Länge nach, beſonders aber am Schlingenende, mit Un⸗ 
ſchlitt oder Fett eingeſchmiert, um ihn geſchmeidig zu machen, 
und die Reibung in der Schlinge möglichſt aufzuheben. 

Der Gaucho fängt die jungen Pferde gewöhnlich, indem er 
ſelbſt auf einem gebändigten und ſtarken Pferde reitet, und nach⸗ 
dem er einen Theil vom jungen Volk der Heerde in den Corral 
getrieben hat, worunter man einen großen, mit rohen Pfoſten 
eingezäumten Hofraum verſteht. Nun wird der Laſſo geworfen; 
dies geſchieht, indem der Gaucho das Ende desſelben, woran ſich 
der eiſerne Ring mit der Schlinge befindet, mit der rechten Hand 
über ſeinem Kopfe in horizontalen Kreiſen ſchwingt, welche er 
erweitert, indem er vom Laſſo immer mehr durch die Hand 
gleiten läßt; — es iſt wunderbar, mit welcher Geſchicklichkeit 
und welchem Augenmaß der Reiter den rechten Moment zu er 
faſſen und die Schlinge über den Kopf feines Opfers zu werfen 
verſteht. Hat das junge Pferd die Schlinge auf dem Halſe, fo 
iſt jeder weitere Widerſtand vergebens. Das andere Ende des 
Laſſo iſt an dem Sattel des Reitpferdes befeſtigt, welches den 
Gefangenen aus dem Corral heraus ſchleppt. Der erſte Gedanke 
des Letztern, ſobald er ſich im Freien ſieht, iſt natürlich die Flucht. 
Doch ein kräftiger zu rechter Zeit angebrachter Ruck an dem 
Laſſo hält ihn auf ſehr nachdrückliche Weiſe davon ab. Nun 
ſtürzen ſich einige andere Gaucho's, die zu Fuß in der Nähe ſind, 
auf das eingefangene Pferd, reißen es zu Boden, indem ſie ihm 
mit einem andern Laſſo die Vorderfüße plötzlich unter den Leib 
ziehen, und machen ſich daran ihm einen Sattel aufzuſchnallen, 
ein Gebiß anzulegen und Mähnen und Schweifhaare abzuſchnei⸗ 
den, woran ſie ſpäter jene Pferde aus der Heerde wieder kennen, 
welche ſchon geritten find. In dem Augenblicke, wo man dieje 
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Vorbereitungen beendet, iſt der Gaucho, welcher den jungen Wild: 
fang reiten ſoll, auch ſchon im Sattel; er macht den Laſſo los, 
greift in die Zügel, und Niemand kümmert ſich nun ferners um 
den Reiter, mit welchem das entſetzte Pferd gewöhnlich in den 
tollſten Sprüngen über die Ebene jagt. 

Doch benehmen ſich nicht alle Pferde gleich bei dieſer Ope⸗ 
ration. Einige brüllen förmlich, während ſie gegurtet werden. 
Andere werfen ſich von ſelbſt zu Boden und wälzen ſich; noch 
andere bleiben ruhig ſtehen, die Füße ſteif in unnatürlicher Stel⸗ 
lung, den Hals nach der Croupe gebogen mit böſem und wider— 
ſpänſtigem Blick; und dieſe letzteren ſind gewöhnlich am ſchwierig⸗ 
ften zu bemeiſtern. 

Oft fängt der Gaucho ein wildes Pferd auch auf folgende 
Art: 

Er galoppirt auf einem kräftigen, gezähmten Pferde über 
die Ebene, erſieht ſich ſeine Beute und wenn er ihr nahe genug 
iſt, wirft er ihr den Laſſo um die beiden Hinterfüße, und da 
er neben an reitet, kann er das Pferd mit einem kräftigen Ruck 
zu Boden reißen. Noch ehe es im Stande iſt, ſich wieder auf- 
zuraffen, iſt der Reiter ſchon auf ihm, nimmt raſch feinen Man: 
tel von den Schultern und wickelt ihn dem am Boden liegenden 
Pferde um den Kopf. Dann ſchnallt er ihm den Sattel auf, 
gibt ihm einen Zaum mit ſcharfem Gebiß in's Maul und nimmt 
ſchließlich den Mantel von ſeinen Augen. Das erſchreckte Pferd 
ſpringt auf und verſucht umſonſt auf tauſenderlei Weiſe ſich 
ſeines neuen Herrn zu entledigen. Ein erſchöpfender Ritt über die 
endloſe Fläche bringt zuletzt das Pferd dahin, ſich willig in ſein 
Schicksal zu fügen und mit dieſer Einen Lektion iſt es gezähmt. — 

Wir können zu dieſen Erzählungen amerikaniſcher Reiſenden, 
die wir ihnen natürlich ſo lange auf's Wort glauben müſſen, 
als wir nicht ſelbſt ſehen und uns vom Gegentheil überzeugen, 
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nur ſagen, daß die Gaucho's noch ſehr viel von der Stärke, Schmieg⸗ 
ſamkeit und Behendigkeit des Wilden haben, und die Pferde 
ziemlich ſchwach und von ſehr gefügiger Gemüthsart ſein müſ⸗ 
ſen, wenn der beſchriebene Vorgang wirklich ausführbar ſein und 
zum Ziele führen ſoll. Wir unſern Theils kennen keinen Hußaren 
der Civiliſation, er mag als Cſitos der ungariſchen Pußta noch 
ſo ſehr im Rufe der Kraft, Geſchicklichkeit und Kühnheit geſtan⸗ 
den haben, der im Stande wäre, auf ähnliche Art mit einem von 
jenen kräftigen ruſſiſchen Remontepferden zu Stande zu kommen, 
die früher in ganzen Tabuns üder die Gränze auf die polniſchen 
Märkte und von dort zu den Regimentern getrieben wurden. In 
Ungarn ſelbſt kann man allerdings manchmal einen ähnlichen Vor⸗ 
gang beim Einfangen und Reiten von jungen, ganz im Freien auf- 
gewachſenen Pferden mit anſehen, mit dem einzigen Unterſchiede, 
daß der ungariſche Cſikos ſich nicht einmal eines Sattels bedient, 
ein Umſtand übrigens, der wohl einerſeits dem Sitz des Reiters 
weniger Stütze bietet, andererſeits das junge, zum erſten Male. 
beſtiegene Pferd weniger zum Widerſtande reizt. Aber die Pferde 
an welchen ſolche Experimente gemacht werden, ſtehen auch an 
Kraft und Energie weit hinter jenen oben erwähnten zurück, — 
und ſo werden es wohl auch die Pferde der Pampas. — 

Mr. Catlin erzählt uns die Methode, nach welcher die 
Indianer Nord-Amerika's die wilden Pferde, welche ſie mit dem 
Laſſo eingefangen haben, bändigen. 

Sie beſteht, nach ſeinen Angaben, hauptſächlich darin, daß 
man dem eingefangenen Thiere, das mit gefeſſelten Vorderfüßen 
am Boden liegt, eine Zeit lang in die Naſe haucht, ſo daß es 
die vom Menſchen ausgeſtoßene Luft einathmen muß. Das Thier 
ſoll dadurch ſo vertraut werden, daß es ſich ohne Schwierigkeit 
führen und reiten läßt. 


Wenn ſich die Sache wirklich ſo verhält und wenn das 
Zur Pſerdekunde. er 3 
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Pferd wirklich zugibt, daß man ihm in die Naſe hauche, ſo hätte 
man für deſſen Willigmachung hierdurch allerdings eine Art Er⸗ 
klärung. Die Gaſe, welche der Menſch ausathmet, ſind bekannt⸗ 
lich zum größtentheile Kohlenſäure und Stickſtoff. Das Ein⸗ 
hauchen in die Naſenlöcher wäre ſonach nichts als eine Art 
Narkoſe, durch welche das Pferd einigermaßen betäubt und, 
dadurch für eine Zeit lang ſeines eigenen Willens beraubt, 
allerdings folgſam und ruhig wird. Für ſeine Dreſſur iſt da⸗ 
mit höchſtens mittelbar etwas gewonnen; man erleichtert fich 
eben die erſten Momente des Kampfes mit dem Pferde und hofft 
dann, wenn die Wirkungen der Betäubung auch ſchon auf⸗ 
gehört haben, eher mit demſelben fertig zu werden, weil es da⸗ 
mals bereits im Gang und über die erſten Widerſetzlichkeiten 
wie im Traume hinaus gebracht ift.*) * 


) Herr G. Catlin erzählt uns noch, daß man in Texas die kräſtigern 
von den wilden Pferden nicht mit dem Laſſo einfängt, ſondern fie anſchießt, 
um ſich ihrer zu bemächtigen. Man muß das Pferd — erzählt G. Catlin — 
durch den Knorpel am obern Theile des Halſes ſchießen, wodurch es betäubt 
wird und zu Boden fällt, worauf man es feſſelt und dann leicht bändigt. Doch 
ſoll der Muth des Thieres hiedurch für immer gebrochen fein. — Jedenfalls 
eine gefährliche Operation, die einen ſichern Schuß verlangt; und wenn man 
weiß, daß der Stich mit einem Taſchenmeſſer zwiſchen den erſten und zweiten 
Halswirbel das Pferd augenblicklich tödten kann, fo wird man dieſe Jagd, 
tunſtſtücke noch mehr anſtaunen oder — bezweifeln. 


WII. 
Major Halaſſa's Methode der Zähmung. — Sein Hufbeſchlag 
ohne Zwang. — Ein Wort über Tongiren. 
„Das Pferd, wie dey Elephant und der Hund, beſitt 
eine Reizbarkeit der Nerven, die man Ehrgefühl nennen, 


möchte, und für Lob und Tadel ſehr empfänglich iſt.“ 
Ba laſſa. 


Wir finden, daß in dieſen wenigen Worten der Keim zu 
der ganzen rationellen Methode der Zähmung liegt, in deren 
glücklicher Anwendung Major Ba laſſa vor beiläufig 20 bis 30 
Jahren ſehr glänzende und praktiſche Reſultate erzielt hat. Sie 
iſt in der öfterreichifchen Kavallerie, wo fie damals namentlich 
beim Beſchlagen aller reizbaren und gänzlich verdorbenen Pferde 
eingeführt war, leider einigermaßen in Vergeſſenheit gerathen 
und außer Anwendung gekommen, und das Ausland hat ſie 
vielleicht nie recht gekannt. 

Aus der Natur des Pferdes entwickelt, befaßt ſie ſich mit 
der Erziehung desſelben und ſtellt bei dieſer den Grundſatz auf, 
daß im Allgemeinen der Güte gewährt, der Härte wider— 
ſtrebt, und der angemeſſenen Strenge gehorcht wird. 
Major Balaſſa verſpricht allerdings nicht, mit ſeiner Methode 
jedes verdorbene, unwillige Pferd in wenig Minuten zu einem 
thätigen Gebrauchspferd umzuwandeln; er iſt der Anſicht, dies 
könne nur das Nefultat einer umſichtig geleiteten Erziehung fein; 


und nicht ein Jeder, ſondern nur wer ſich viel und verjtändig 
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mit Pferden befaßt hat, könne dabei zu guten Reſultaten ge: 
langen. 

Deßhalb iſt dieſe Methode aber auch frei von jeder Char⸗ 
latanerie und ihr Bekanntwerden hat einen wahren Fortſchritt auf 
dem Gebiete der Dienſtbarmachung des Remontepferdes markirt. 

Wo Balaſſa augenblickliche Erfolge erzielte, wie 
beim Beſchlagen mißtrauiſcher und ganz widerſetzlicher Pferde, 
die ſich gewöhnlich binnen 20 bis 40 Minuten vollkommen be⸗ 
ruhigten und willig beſchlagen ließen, handelte es ſich immer 
um gewiſſe, wir möchten ſagen einſeitige Anforderungen an das 
Pferd, die eben nur deſſen päſſiven Gehorſam in An 
ſpruch nahmen, welchen ein begabter Bändiger allerdings in 
ſeiner Gewalt hält; aber erſt durch fortgeſetzte richtige Behand⸗ 
lung im Geiſte der angewandten Methode gelangt man dahin, 
das verdorbene Pferd vollſtändig von feinen böſen Angewöh— 
nungen zu heilen, indem man den früheren Ungehorſam und 
übeln Willen endlich ganz aus ſeinem Gemüth und Gedächtniſſe 
wiſcht. 

In einem der letzten Abſchnitte unſerer Blätter, wo wir — 
wenn auch nur in den Hauptumrißlinien — ein vollftändiges 
Syſtem geben, menſchenſcheue, mißtrauiſche Remonten zu Ge: 
brauchspferden zu erziehen oder verdorbene Pferde für die Zwecke 
des Gebrauches wieder herzuſtellen, werden wir am gehörigen 
Orte jene Beobachtungen und Vorgänge nach Balaſſa anführen, 
deren Wahrheit uns beſonders einleuchtend und deren Erfolg 
uns beſonders geſichert und bewährt erſchien; und wenn wir uns 
nicht in Allem ſeinen Vorſchriften und ſeinem Syſteme anſchließen, 
jo geſchieht es nur, weil Balaſſa's Syſtem mit beſonderer 
Rückſicht auf die Abrichtung von Mann und Pferd zum Dienſte 
in der Armee verfaßt iſt, wo mancher Vorgang, der in beſon— 
dern Fällen und mit genauem Verſtändniß und Geſchick ausgeführt 


elle 


von außerordentlicher Wirkſamkeit iſt, doch nicht Anwendung fin⸗ 
den kann, weil man für's Abrichten im Großen nur die faßlich⸗ 
ſten, am leichteſten ausführbaren Methoden vorſchreiben darf; 
denn die Dienftzeit ift gar kurz und die Hand des gemeinen Man⸗ 
nes oder Unteroffiziers gewöhnlich gar rüd. Und überhaupt be⸗ 
trachten wir die Tauglichmachung von Mann und Pferd 
zum Gavallecie-Dienft und die Reitkunſt und Pferdekunde, welche 
dem Reiteroffizier zu Gebote ſtehen ſollen, als zwei Dinge, 
die ſehr weit von einander abſtehen und verſchieden ſind, die ſo⸗ 
gar nur einige Zwecke und faſt gar keine Mittel mit 
einander gemein haben ſollen. Wir bitten uns hier nicht 
mißzuverſtehen; am gehörigen Ort werden wir uns einige Be- 
merkungen darüber erlauben, wie ſehr — nach unſerem beſcheide— 
nen Dafürhalten — der Offizier die Reitkunſt pflegen, wie 
ſehr man aber auch die Künſte beſchränken ſollte, die man vom 
gemeinen Manne und Pferde verlangt. 

Indem wir dies ſagen, kömmt uns unwillkührlich die Arbeit 
an der Longe in den Sinn, die man letztlich ſtark angegriffen 
hat, welcher aber der erfahrene Pferde-Abrichter trotzdem gewiß 
die glänzendſten Reſultate zuerkennen wird — bei taktvoller 
und geſchickter Führung. Fehlt dieſe, jo ift allerdings nicht nur 
der Erfolg ein übler, die Arbeit wird auch gefährlich! Eine ver: 
renkte Schulter, eine gebrochene Schweifrübe, verletzte Hüfte, 
ſelbſt ein gebrochenes Genick waren ſchon oft die einzigen trau⸗ 
rigen Reſultate, welche durch eine ungeſchickte Hand des Longe- 
führers, oder eine Takt⸗ und Rathloſigkeit des Peitſchenführers 
bei der Longe-Arbeit herauskamen. 

Darum haben ſich auch die Unfälle und die ſtützigen Pferde 
ohne Zweifel vermindert, ſeit das Longiren aufgehört hat, all: 
gemein in der Cavallerie vorgeſchrieben zu ſein. Aber dies 
beweiſt nichts gegen die Anſicht, daß bei umſichtiger Anwen⸗ 
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dung die Longe-Arbeit das ſicherſte und ſchnellſte Mittel der Re⸗ 
dreſſur iſt, wie auch die paſſendſte gymnaſtiſche Uebung für junge 
nicht ganz vollkräftige Remonten, welchen man die Laſt des Rei 
ters noch nicht wohl zumuthen kann, endlich für alle Pferde, de⸗ 
ren Gänge gebunden oder unrein ſind; — ſie entwickelt die 
Kräfte und unterwirft ſie zugleich der Leitung des Menſchen auf 
das Beſtimmteſte. An der betreffenden Stelle mehr darüber! 


VIII. 
Die Pferde der Wüſte. 


El forous men el farcus 

U zudja mon o rachel, 

Der Reiter macht dag Pferd, 
Der Mann macht das Weib, 


Wir kommen endlich dazu, über die edlen Pferdeſtämme der 
Wüſte einige intereſſante Details zu geben, welche wir größten- 
theils den Aufzeichnungen des franzöſiſchen Generals Daumas 
und des Conſuls Mazoillier verdanken, deren erſterem feine 
langjährige Verwendung in Algier, dem letzteren ſein Aufenthalt 
in Syrien Gelegenheit zu reichen und wiſſenswerthen Erfahrun⸗ 
gen über orientaliſche Pferdekunde geboten haben. — 

Der Beduine der Wüſten in Syrien und Afrika ift ein Krieger 
zu Pferd; fein Leben, fein Ruhm, fein Beſitz und feine Macht hän⸗ 
gen faſt beſtändig von ſeinem Pferde ab — es iſt daher natürlich, 
daß die Züchtung und die Erziehung ſeines Pferdes für den Krieg 
und die Razzias fat das wichtigſte Intereſſe feiner Exiſtenz 
bildet. Und fo hal ſich unter jenen Stämmen der Beduinen, 
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welche „von Gott geſegnet und weit vom Sultan“ ihre Unab- 
hängigkeit zu erhalten wußten, auch die reine Zucht des orien— 
taliſchen Pferdes erhalten, während bei den unterjochten von 
der Willkühr der Sultane abhängigen Stämmen das Intereſſe 
daran nothwendig verloren gehen mußte; denn ſie wiſſen wohl, 
daß der Sultan ihnen kein gutes Pferd laſſen, ſondern es unter 
irgend einem Vorwand konfisziren wird. Deshalb begnügen ſie 
ſich, armſeliger Klepper zu ziehen, deren geringe Kraft den wenig 
kriegeriſchen Bedürfniſſen ihrer Beſitzer genügt, ohne die Habgier 
und den Neid ihrer Oberen zu reizen. Nicht bei dieſen alſo, 
ſondern bei jenen glücklichen Stämmen wollen wir ein wenig 
Umſchau halten unter ihren Anſichten, Urtheilen und Vorurtheilen 
über alles was ſich auf ihre edlen Pferde bezieht; wir können 
überzeugt ſein, auf Vieles zu ſtoßen, das des Behaltens werth iſt. 


Die Züchtung. 


Der Orientale hält vor Allem auf die Reinheit der Zucht. 
Er jagt: einem Stamme, deſſen Blut unvermiſcht geblieben iſt, 
kann man ſeinen urſprünglichen Adel immer wieder geben, wenn 
er auch einen Theil deſſelben durch ſchlechte Nahrung und Pflege 
bei übermäßiger Anſtrengung eingebüßt hat; nicht ſo einem 
Stamme, deſſen Entartung Folge von Blutvermiſchung ift. Man, 
unterſcheidet in der Familie des orientaliſchen Pferdes zwei 
Hauptracen: die arabiſche und die der Bera din, von denen 
die arabiſche die geſchätztere iſt. Ein Füllen von arabiſchem Vater 
und arabiſcher Mutter wird für durchaus edel gehalten und 
heißt Hoor. Stammt es von einem arabiſchen Hengſt und 
einer Beradi-Stute, jo iſt es ein Hadjin; ein Füllen endlich 
von einem Beradi-Hengſt und einer arabiſchen Stute heißt 
Meghrif und iſt das geringſte unter den dreien. Daraus fieht 
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man ſchon, daß der Orientale bei der Züchtung mehr Werth auf 
das Blut des Vaters legt als auf das der Mutter, daß alſo 
die entgegengeſetzte Meinung, obſchon die faſt allgemein verbreitete, 
doch die irrige iſt. Der Grund, warum der Beduine den Stuten 
einen höheren Werth beilegt als den Hengſten, liegt alſo nicht 
in ſeinem Glauben an den größern Einfluß der Stute auf die 
Zucht, ſondern vielmehr darin, daß ihm die Stute durch die 
Zucht eine Quelle des Reichthums werden kann, was beim Hengſte 
nicht der Fall iſt, da kein Beduine ſeinen Hengſt um's Geld 
oder doch nur gegen ganz unbedeutendes Entgelt belegen läßt. 

Auch iſt die Stute im Kriegsdienſt geduldiger, zäher 
und ausdauernder, verräth nicht wie der Hengſt durch's Wiehern 
einen beabſichtigten Ueberfall und bedarf weniger Aufſicht. In 
dieſen Gründen liegt der höhere Preis, welchen die Stuten im 
Orient den Hengſten gegenüber haben. Die Meinung des Orien⸗ 
talen über den Einfluß der Stute auf die Zucht und über 
die Fortpflanzung der Eigenſchaften auf die Nachkommen drückt 
ſich deutlich in den nachfolgenden Sprüchen aus: „Die Stute 
iſt ein mit einem Vorhängeſchloß verſehener Kaſten; 
was du zur Aufbewahrung hineinlegſt, wirſt du auch 
ebenſo wiederherausnehmen;“ und „wähle den Hengſt 
und wähle ihn nochmals, denn die Nachkommen ge 
rathen immer mehr nach den Vätern als nach den 
Müttern: bedenke, daß die Stute einem Sacke gleicht, 
aus dem du nur Gold nehmen kannſt, wenn du Gold 
hineingethan, aus dem du aber Kupfer erhalten 
wirſt, wenn du Kupfer hineingelegt haſt.“ 

Die Namen der ſieben vorzüglichſten Pferde Mahomeds, bis 
zu welchen hinauf die Beduinen den Stammbaum ihrer vor⸗ 
süglichen Pferde verfolgen, find. nach des Emir Abd el Kader 
Angabe folgende: 
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Das eine hieß Uskub wegen ſeiner Schnelligkeit, denn 
Sakab heißt ſtrömendes Waffer. 

Ein anderes Mortadjez wegen feines hellklingenden Wie— 
herns; denn Aadjaz ift ein arabiſches Versmaß. 

Ein drittes hieß der Schleppende, Djarr, weil es ſeinen 
Schweif auf der Erde nachſchleppte. 

Ein viertes war EI Hezzez, der Feſtſitzende, Kräftige. 

Ein fünftes der Hügel, wegen ſeines Wuchſes. 

Eines hieß die Roſe. 

Das ſiebente der Schwimmende, wegen ſeiner ſchönen 
Schulterbewegungen, ſo daß es im Laufen zu ſchwimmen ſchien. 

Gebräuchliche Pferdenamen ſind außerdem unter den 
Arabern: 8 


El Djarado, der Wurfſpieß; 
El Dalim, der Strauß; 

El Rakib, der Wachſame; 
Mebruk, der Glückliche; 
Ghrezala, die Gazelle; 

El Guetaya, die Tänzerin; 
Mordjana, die Koralle u. a. m. 

Ueber das Decken, Abfohlen und Abſpänen haben die Ara— 
ber vielerlei Vorſchriften und Gebräuche, welche alle die Fort: 
pflanzung reinen Blutes und die Vererbung guter Eigenſchaften 
bezwecken. Sie behaupten, das günſtigſte Alter zum Beſchälen fei 
für die Stute von 4 bis 12 Jahren, für den Hengſt von 6 bis 
14 Jahren. Von der Mutterſtute verlangt der Araber, daß ſie 
flüchtig, von wohl proportionirtem Wuchſe, geſund, kräftig und 
von weitem Becken ſei. Gewöhnlich läßt man die Stute in den 
erſten Tagen des Frühjahrs zum Hengſte, damit das Füllen im 
nächſten Frühjahre falle, und ſo zum mindeſten noch ein halbes 


* 


Jahr vor ſich habe, bevor es die Rauheit des Winters er- 
tragen muß. 

Vor dem Beſchälen vermindert der Araber die Futterpor⸗ 
tion der Stute, die Nacht unmittelbar vor dem Sprunge gibt 
er ihr gar nichts zu freſſen, indem er von der Anſicht ausgeht, 
daß ſie dann ſicherer empfange. 

Zum Beſchälen wählt er gewöhnlich den Freitag, welcher 
bei den Muſelmännern der heilige Tag iſt und für glückbringend 
gehalten wird. Die Stute wird in den frühen Morgenſtunden, 
— wo es noch kühl iſt und die Pferde nicht von den böſen Flie⸗ 
gen (Debabe) beläſtigt werden, deren Stich gefährlich iſt und 
nach der Anſicht der Araber den Tod des Thieres zur Folge 
hat, ſobald die Kälte des nächſten Winters hereinbricht, — auf 
einen freien Platz geführt, der abſeits von den Zelten liegt; 
dann wird der Hengſt zum Sprunge gebracht und dabei unge 
fähr mit denſelben Vorſichten und Beobachtungen vorgegangen, 
wie in unſeren Geſtüten beim Belegen aus der Hand. 

Nach dem Akte wird der Hengſt gewöhnlich gebadet, die 
Stute aber, nachdem man ihr einige Schläge mit der flachen 
Hand unter die Weichen gegeben hat, ruhig umhergeführt, manch⸗ 
mal auch noch mit Henna *) eingerieben, welchem man eine 
günſtige Einwirkung auf die Befruchtung zuſchreibt. 

Die Araber nehmen, wenn eine Stute nicht empfangen hat, 
zu verſchiedenen Mitteln ihre Zuflucht, um ihre Unfruchtbarkeit 
zu heben. 


*) Henna iſt — nach der Erklärung des General Daumas — ein der 
Rainweide ſehr ähnlicher Strauch, welcher 3 — 4 Fuß in die Höhe wächſt 
Seine Blätter ſind ein erhebliches Handelsobjekt. Sie werden im Juli gepflllckt, 
an der Sonne getrocknet und dann zu einem feinen Pulver zerrieben. Die 
arabiſchen Frauen färben damit ihre Nägel, Fingerſpitzen und Zehen; auch 
1160 damit Mähne und Schweifhaare der Pferde, namentlich der Schimmel 
gefärbt. 
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So laſſen ſie die Stute erſt heftige Bewegungen machen, 
dann, wenn ſie noch außer Athem iſt, zum Hengſt führen, wo— 
bei ſie dieſelbe mit den Vorderfüßen in einen Bach ſtellen — 
ein Mittel, das uns allerdings etwas gefährlich vorkömmt, und 
auf unſere Pferde, welche gegen den jähen Wechſel der Tempe⸗ 
ratur ziemlich ſorgfältig bewahrt ſein wollen, anzuwenden keines⸗ 
falls rathſam wäre. Auch glauben ſie, die Unfruchtbarkeit einer 
Stute habe ihren Grund manchmal in einer Verſchließung des 
Gebärmuttereinganges; ſie ſagen dann, ſie wäre „zugeknöpft⸗ 
(maäguda) und öffnen dieſen Eingang durch vorſichtiges Ein⸗ 
ſchieben der Hand und Einlegen einer Dattel oder einer Heinen 
Bleikugel, von der ſie behaupten, daß ſie ſich im Füllen wieder⸗ 
fände, wenn die Stute, welche nun ſogleich zum Hengſte geführt 
wird, hierauf empfange. S 

Da dieſer Vorgang unter den arabiſchen Stämmen der 
Wüſte und der feſten Wohnſitze ziemlich allgemein verbreitet 
und in Gebrauch fein fol, jo ſcheint es, als ob er ſich in vielen 
Fällen bewährte. 

Sobald die Stute empfangen hat, wird jeder Hengſt ſorg⸗ 
fältig von ihr fern gehalten; man ſchont ſie in den erſten und 
letzten zwei Monaten der Tragzeit, läßt ſie keinen Dienſt thun 
und pflegt fie ſorgfältig. Das Abfohlen wird mit Vorſicht über— 
wacht, die Stute darauf gut zugedeckt; man gibt ihr Milch und 
geröſtete Gerſte zu freſſen, wodurch ſie nach der Anftrengung 
ſehr geſtärkt werden ſoll. Auf den Rücken legt man ihr ein gut 
gepolſtertes Kiſſen, und zieht ihr den Leib zuſammen, indem man 
fie mit breiten Gurten mäßig bandagirt. Endlich läßt man fie 
durch zwei Tage ohne Getränk, wodurch man bezwecken will, die 
während der Trächtigkeit ſtark erweiterten und gelockerten Organe 
wieder zuſammenzuziehen. Bei Pferden der Wüſte, welche erſtens 
an das Ertragen namentlich des Durſtes gewöhnt ſein müſſen 
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und außerdem in den ſaftigen Frühjahrskräutern, welche ſie zur 
Zeit des Abfohlens als Futter erhalten, auch einen ziemlichen 
Erſatz für die erquickende Flüſſigkeit finden, läßt ſich dieſer Vor- 
gang wohl erklären und rechtfertigen. Die Bandagirung des 
Leibes der Mutterſtute wird 7 bis 8 Tage und Nächte hindurch 
belaſſen. 

Das neugeborne Füllen iſt gleich in den erſten Stunden 
der Gegenſtand der beſonderſten Sorgfalt. Man bläſt ihm Luft 
in das Maul, um den in ſelbem befindlichen Schleim und Schaum 
zu beſeitigen; man gibt ihm einen gummigen Trank (Oelk senu- 
ber), in welchen etwas rother Pfeffer gemiſcht und warme Butter 
eingerührt iſt, um ihm eine gute Leibesöffnung zu verſchaffen, 
lehrt es an der Mutter ſaugen und gewöhnt es bald daran, 
Kameelmilch zu trinken. 

In der Kameelmilch ſehen die Araber eines der wirkſamſten 
Mittel, ihre Pferde ausdauernd und zähe in Strapazen zu 
machen. 

Das erſte Lebensjahr — ſo wichtig, vielleicht das wichtigſte 
für die ganze Entwicklung des Pferdes — iſt bei den Arabern 
der Gegenſtand beſonderer Aufmerkſamkeit. 

Das junge Thier genießt da reichliches Futter und ſorg— 
ſame Pflege. — 

Die Wahl des Hengſtes betreffend, iſt der Araber, dem es 
um gute und reine Race zu thun iſt, wie um Forterbung guter 
Eigenſchaften, äußerſt vorſichtig. Er nimmt keinen Hengſt, der zu 
alt, der engbrüſtig iſt, Haſenhacke, Schale oder Spath hat; er be⸗ 
hauptet auch, kein edles Pferd werde ſeine Mutter oder Schwe⸗ 
ſter decken, und folgt in dieſem Vorurtheile vielleicht unbewußt 
einem guten Grundſatze rationeller Züchtung. 
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Die Erziehung des Pferdes. 
Die Erziehung des Pferdes, wenigſtens die Hauptanhalts⸗ 
punkte dafür gibt der Araber in folgendem Sprüchwort: 
Heurezu djedaa 
La yensedaa; 8 
Erkebu Teni, 
Hatta inhany. 
Heurezu Rebaa Telata 
Erkebu Rebaa Arbaa; 
Ila ma yenfaa, 
Yenbaa. 
Das einjährige Füllen laß freſſen, 
Es wird ihm gut thun; 
Von zwei bis drei Jahren beſteige es, 
Bis du es gebändigt haft. 
Von drei bis vier Jahren füttere es gut, 
Dann beſteige es wieder; 
Behagt es dir dann nicht, 
Weg damit! 
Kul aid mederuk, mebruk. 
Ein abgehärtetes Pferd bringt Glück; 
ſagt der Araber ferner, und in dieſem Sinne leitet er deſſen 
Erziehung. Wenige Tage nachdem die Mutter es geworfen hat, 
muß das junge Füllen oft ſchon nicht unbedeutende Märſche 
mitmachen — es iſt von ſeiner Geburt an faſt fortwährend in 
Bewegung. Mit 18 bis 20 Monaten läßt man es von einem 
Knaben zur Tränke, in die Schwemme oder auf die Weide reiten, 
der Knabe lernt zu Pferde ſitzen, das Pferd lernt willig tragen 
und vorwärts gehen. Neben dem Zelte läßt man es weiden an 
den Vorderfüßen gefeſſelt; und ein kleiner Neger muß es beauf: 
ſichtigen, und ihn jede feiner kindiſchen Unarten verweiſen oder 
er 


es mit einer Gerte ftrafen, wenn es entweder mit feinen Ka⸗ 
meraden unverträglich oder gegen Vorübergehende übermüthig 
iſt. Man fieht, das Füllen gehört zur Familie und wird erzogen 
wie ein Kind. 

Das Feſſeln an den Vorderbeinen ift übrigens eine Schatten: 
ſeite an der orientaliſchen Pferdeerziehung; wunde Feſſeln und Seh⸗ 
nen ſind nicht ſelten die Folge davon, und die ſchönſten Pferde, 
die aus der Wüſte zu uns kamen, trugen oft häßliche Spuren 
dieſes Gebrauchs. 

Iſt das Füllen 27 bis 30 Monate alt geworden, ſo fängt 
der Beduine an, es an das Gebiß und an den Sattel zu ge— 
wöhnen. Er umwickelt das Gebiß zuerſt mit Wolle, deren Ge 
ſchmack dem Pferde angenehm iſt; ſo lernt es bald ſich am Ge— 
biß abkauen und die Leitung desſelben annehmen. Das Satteln 
und Gurten geſchieht vorſichtig und allmälig; und endlich wird 
das Pferd zu Herbſtanfang, wo es 2Y, Jahre alt ift — da faſt alle 
Pferde der Wüſte im Frühjahre geworfen ſind — beſtiegen; es 
wird nun blos im Schritt geritten; man beaufſichtigt auf ihm 
ſeine Heerden, beſucht ſeine Freunde und verlangt nichts anderes 
als Vertrauen und guten Willen; verlangt Alles mit Güte und 
hütet ſich wohl, Widerſetzlichkeiten hervorzurufen, deren man 
nur auf Unkoſten der Knochen des Pferdes Herr werden könnte. 

In dieſem Alter lehrt man das Pferd auch ruhig neben feinem 
abgeſeſſenen Reiter ſtehen, eine der wichtigſten Uebungen für das 
Pferd des Beduinen. Zu dieſem Behufe legt man dem Pferde 
die Fußfeſſeln an, wirft die Zügel über den Kopf und läßt 
einen Sklaven auf die herabfallenden Zügel treten. So oft nun 
das Pferd fortzugehen verſucht, erhält es einen Ruck am Zügel, 
der ihm eine ſchmerzliche Empfindung an den Laden verurſacht 
und es bald lehren wird, ruhig ſtehen zu bleiben. Eine nächſte, 
eben jo wichtige Lektion iſt: ruhig beim Aufſitzen zu ſtehen. 


Dies lernen die Pferde leicht, und nur kranke oder ſchlecht ge— 
baute Pferde, ſagt der Araber, zeigen ſich bei dieſer Lektion 
widerſpänſtig. 2 

So erreicht das Pferd — beim Häuptling oder Beſitzenden, 
der Arme braucht feine Stute oft ſchon vor drei Jahren — faft 
ſein viertes Jahr, ehe es ernſtlich angeſtrengt wird; dann aber 
fängt der Araber an, ſcharfe Uebungen mit ihm vorzunehmen, bei 
denen die langen, ſpitzigen Sporen oft keine unbedeutende Rolle 
ſpielen. Der Beduine gebraucht dieſe, um fein Pferd zu zwin- 
gen, alle Kräfte zur Dispoſition zu ſtellen, und nie die Idee in 
demſelben aufkommen zu laſſen, es dürfe einem andern Willen 
folgen, als dem ſeines Herrn. Der Beduine ſagt: „Ueber 
die Sporen geht nur die Gerſte,“ und von einem guten 
Reiter: „er kreuzt ſeine Sporen über den Rücken ſei⸗ 
nes Pferdes.” Er behauptet, die Sporen erhöhen die Macht 
des Reiters um ein Viertel und die Kraft des Pferdes um ein 
Drittel, und erzählt hierüber folgende Fabel: 

„Als die Thiere erſchaffen wurden, konnten ſie ſprechen. 
Das Pferd und das Kameel hatten ſich zugeſchworen, immer in 
Freundſchaft und gutem Einverſtändniß zu leben, und einander 
nie was Böſes zuzufügen. Einmal ſah ein Araber, der von 
Kriegsereigniſſen hart bedrängt war, daß das Kameel, auf dem 
er eben ſeine Habe retten wollte, davongelaufen war. Es war 
die höchſte Zeit. — Man bringe mein Pferd, rief er, ſchwang 
ſich darauf und trieb es an. Vergebens! Das Pferd, eingedenk 
ſeines Bundes mit dem Kameel, ging nicht von der Stelle. Da 
legt der Araber die Sporen an, welche er in feiner Djebira 
(Satteltaſche) führte, und ſetzt ſie dem Pferde in die Weichen, 
dieſes ſpringt hoch empor, ſtürzt vorwärts und erreicht mit 
Blitzesſchnelle den Flüchtling. — Verräther, ſagte das Kameel. 
zu ihm, Du haſt Deinen Eid gebrochen; denn Du bringſt mich 
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wieder in die Gewalt meines Tyrannen! — Klage mein Herz 
deßhalb nicht an, erwiderte das Pferd. Ich weigerte mich zu 
laufen, aber die Stacheln des Unglücks haben mich gegen mei⸗ 
nen Willen zu Dir gebracht.“ 

Reiter und Pferd der Wüſte find flink, kraftvoll und wend⸗ 
ſam. Der Araber führt daher mit ſeinem gut gebauten Pferde 
die kühnſten Reiterkunſtſtücke aus, ohne es hiezu durch eigent⸗ 
liches Zureiten in dem Sinne, wie wir es verſtehen, vorzube— 
reiten. Aber ſein Pferd iſt wendſam, ohne biegſam zu ſein; er 
fragt wenig, ob es richtig geſtellt iſt oder auf welchem Fuße es 
galoppire; er verläßt ſich auf die Kraft und den Gehorſam 
ſeines Pferdes, auf das ſcharfe Gebiß, ſeine ſpitzigen Sporen 
und ſeine Geſchicklichkeit. Wir ſollen uns deßhalb nicht etwa 
ein Beiſpiel an ihm nehmen, wenn wir die hohe Schule reiten 
wollen. Was der Araber mit ſeinem gedrungenen, gewandten, 
kräftigen und ſchönen Pferde, das überdies von Jugend auf 
zum Reitdienſte vorbereitet iſt — dann ohne weiters ausführen 
kann, dürften wir mit unſeren Remonten nicht verſuchen, um 
die wir uns erſt kümmern, wenn wir anfangen ſie zuzureiten, 
deren Kraft und Schönheit wir erſt entwickeln müſſen, indem wir 
ihnen Biegung und Haltung geben. Uebrigens wollen wir nicht 
einmal behaupten, daß die Beduinen ihre Pferde nicht weit 
ſchöner präſentiren und deren Knochen und Sehnen weniger 
anſtrengen würden, wenn ſie dieſelben zu Reiterkunſtſtücken 
nicht mit ihren rohen Hilfen, ſondern nach unſeren Grundſätzen 
der Reitkunſt einübten; doch wir wiſſen wohl, daß dies nicht 
ſein kann. 

Die Civiliſation amalgamirt ſich nicht mit dem Natur⸗ 
zuſtand zu einem vollkommenen Ganzen: fie hebt ihn auf; und 
man kann ihre Bequemlichkeiten und Vortheile nur genießen, 
indem man die Urkraft des erſtern aufgibt. Und da iſt's aller- 
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dings beſſer im Intereſſe der Pferdezucht, der Beduine bleibt 
was er iſt und treibts wie bisher. Er braucht die Intelligenz, 
den Inſtinkt und die Energie ſeines Pferdes zu oft und zu ſehr, 
als daß er auch nur wünſchen könnte, eine gelehrige, nachgie⸗ 
bige Maſchine daraus zu machen, die wie ein gegliederter Me— 
chanismus jedem kunſtgerechten Drucke und Anzuge ſich unwill— 
kürlich und ohne Selbſtbeſtimmung biegt und nachgiebt; und 
ſeine Kraft widerſteht in dem hoch und elaſtiſch liegenden 
Sattel mit den kurzen Bügeln gar leicht der Heftigkeit des 
Stoßes, welche in den Bewegungen ſeines nicht durchgebogenen 
Pferdes liegt. Daß der Beduine, welcher ſein Pferd haupt⸗ 
ſächlich zu Leiſtungen braucht, die Kraft und Ausdauer verlan⸗ 
gen, es mehr einem Syſtem der Abhärtung und Kraftübung, 
als einem Syſtem der Reitkunſt unterwirft, daran thut er aber 
offenbar Recht. 9 n * 
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Einige Tektionen der Abrichtung. 

Iſt das Pferd an den Sattel, Zaum und Reiter gewöhnt, 
ſo nimmt der Araber noch einige oder alle der na: Hftehendent 
Uebungen mit ihm vor: . . 

“ El Djery. Das Nennen. Es geſchieht anfangs auf kurze 
Diſtanzen und auf ebenem Boden, wobei zuerſt junge, noch un⸗ 
l Pferde miteinander, ſpäter mit Pferden von Ruf lau⸗ 
fen. Wir werden auf dieſe Uebung, die bei den Arabern in 
hohem Anſehen ſteht und oft einen großen Theil ihrer Feſte aus: 
macht, ſpäter noch ausführlicher zurückkommen. * 

El Kyama. Die Thätigkeit, der Muth. Man lehrt hiebei 
das Pferd auf allerlei Gegenſtände entſchieden und im raſchen 
Lauf angehen und parirt es kurz vor denſelben; auch lehrt man 
es, von andern Pferden ohne Zaghaftigkeit weggehen; zeigt es 
dabei Neigung, ſich anzuhängen und kleben zu bleiben — ein 
Zar pferdetunde. * 4 
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Fehler, der dem Araber oft das Leben koſten kann — ſo reitet 
man es durch zwei Reihen einander auf 3 bis 4 Schritte gegen⸗ 
über ſtehender Reiter, deren jeder dem Pferde, das nicht mit 
Entſchloſſenheit durch die Reihen geht, einen tüchtigen Schlag 
mit der Gerte gibt, während ſein Reiter ſelbſt ihm kräftig die 
Sporen einſetzt. Durch dieſen Vorgang iſt jedes Pferd bald 
geheilt. 1 
EI Lotema. Das zur Seite werfen, Der Reiter lehrt 
ſein Pferd, augenblicklich zu wenden, nachdem er ſein Piſtol ab⸗ 
gefeuert hat; eine Uebung, die im Einzelngefechte von Wichtig⸗ 
keit iſt. . 
EI Feuzaa. Der Galopp von der Stelle. Das Pferd, 
— es nur Kraft und Feuer hat — lernt dieſe Lektion 
ſehr test und jo zu jagen von ſelbſt. 6 
e oben aufgeführten Uebungen macht jeder Beduine mit 
erde durch, und jedes Pferd wird bald geſchickt darin. 
inge und beſonders fertigen Reiter begnügen ſich aber 
„ſondern nehmen mit ihren Pferden noch eine Reihe 
nen vor, durch deren geſchickte Ausführung ſie im 
ofe, bei Feſten und Aufzügen glänzen. Dies find: 
El Nechacha, Die Aufregung. Man ſtimulirt das Pferd. 
ſelbſt am Kampfe Theil zu nehmen, und lehrt es, ſich auf das 
Pferd des Gegners zu werfen und dieſes ſelbſt oder den Reiter 
zu beißen. Das Pferd wird dazu abgerichtet, indem man es 
öfters abwechſelnd anhält und mit den Sporen vorwärts drückt, 
wobei man wiederholt ein Geräuſch hören läßt, das der Araber 
Cheit nennt. Je reizbarer das Pferd, deſto leichter lernt es. 

El Entrabe. Die Raratole; ’ . 

El Gueteda. Die Balotade; beides Lektionen, die auch in 
unſeren Schulen geübt werden; das arabiſche Pferd — gewöhn- 
lich voll Kraft und Feuer — macht dieſe Sprünge ohne viele 
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Vorbereitung faſt von ſelbſt auf das Verhalten und Vordrücken 
des Reiters. Bei der Balotade wirft der Beduine zugleich fein 
Gewehr in die Luft, und fängt es wieder, ſobald fein Pferd 
den Sprung beendet hat. Es gibt dies bei Aufzügen ein male- 
riſches und ſtolzes Schauſpiel ab, die ſchönen Pferde, welche ſich 
zum Sprunge heben und die Gewehre, die in der Luft fliegen, 
wobei die Falten des Burnuß flattern und ſich im Winde auf- 
rollen, zurückgeworfen von dem kräftigen Arme des Kindes der 
Wüſte. 5 
El Berraka, Das Riederkiien. Man lehrt dies dem Füllen, 
indem man es mit einem Stäbchen an der Krone litelt, wäh⸗ 
rend man es zugleich in den Ellenbogen kneipt, wodurch es be⸗ 
wogen wird, das Knie zu biegen. Wenn der Araber bei ſeſt⸗ 
lichen Aufzügen dies non plus ultra der Dreſſur ſeines Pferdes 
produziren will, jo feuert er zuerſt feine, Piſtole ab, läßt dann 
die Bügel aus und berührt das Pferd mit feinen langen Spo: 
ren am Vorarm; unter dem Veifallsgejehrei der Mädchen läßt 


es ſich dann auf die Knie nieder. PT 
Zu dieſen Uebungen kommen noch die Baffenpiele: 
Laab el hazame, das Gürtelſpiel, und be 


Laab ennichan, das Schießen nach der Scheibe. Bei dem 
erſten hebt der Reiter im vollen Lauf jeines Pferdes einen am 
Boden liegenden Gürtel auf, das letztere ertlärk fi von jelbit. 


Grundfähe des ieh" Ueiters. 8 
* 


Die Sprüche der Araber ber Pferde und Nals zeugen 
von einem gar richtigen Einblick in das Weſen der Pferdekunde; 
vielen Vorſchriften gab Mahomed religiöfe Motive und zeigte 
damit, wie ſehr er die Wichtigkeit ihrer Befolgung eingeſehen 
hat. So ſagte der Prophet: „Für den Gläubigen, der ſein 
Bien fo erzogen hat, daß er mit ihm im heiligen Kriege glänzt, 
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werden der Schweiß, der Miſt und der Urin ſeines Pferdes am 
Tage des Gerichtes mit auf die Wagſchale des Guten kommen.“ 

„Der wahre Reiter muß wenig eſſen und namentlich wenig 
trinken. Kann er den Durſt nicht ertragen, fo iſt er nicht beſſer 
als der Froſch im Sumpfe.“ 

„Ziehe das Pferd der Berge dem der Niederungen vor, 
und dieſes wieder dem Pferde aus ſumpfigen Gegenden; dies 
taugt nur zum Packpferd.“ P 

„Ein guter Reiter muß das Maß an Gerſte kennen, das 
feinem Pferd zuträglich ift, ebenſo wie der e das Maß an 
Pulver für ſein Gewehr.“ 

„Jedes Gerſtenkorn, das du deinem Pferde gibſt, verſchafft 
dir Verzeihung deiner Sünden in der andern Welt;“ und Sidi- 
Hamed-ben-Joussef hat hinzugefügt: „Wenn ich nicht geſehen 
hätte, daß die Stuten die Pferde erzeugen, würde ich glauben, 
die Gerſte habe es gethan.“ * * 

„Tränke dein Pferd nur einmal täglich, eine oder zwei 
Stunden nach Mittag, und gib ihm die Gerſte beim Sonnen⸗ 
untergang; dies iſt eine gute Gewohnheit für den Krieg und 
macht das Fleiſch des Pferdes hart.“ 

„Tränke dein Pferd nie gleich, nachdem es Gerſte gefreſſen; 
du würdeſt es tödten; es wäre Medrube be cheer (von der 
Gerſte geſchlagen). u 

„Tränke dein Pferd nicht gleich nach dns heftigen Ritte; 
es würde Medrube be el ma (vom Waſſer geſchlagen).“ 

„Ein Pferd muß man gebrauchen, wie den Schlauch von 
Bockfell; öffne ihn nach und nach, und halte die Oeffnung zuſam⸗ 
men, ſo wirſt du lange Waſſer erhalten; öffneſt du ihn aber 
heftig, ſo läuft das Waſſer aus, und dir bleibt nichts für den 
Durſt.“ 

„Haft du einen weiten Ritt zu machen, ſo reite von Zeit 
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zu Zeit im Schritt, damit dein Pferd wieder zu Athem komme. 
Laß es dreimal naß und wieder trocken werden, dann lüfte ihm 
den Gurt, laß es ſtrahlen, und dann mache was du willſt, es 
wird dich in der Noth nicht verlaſſen. Ein jo geſchontes Pferd 
iſt: El aud chebeb.“ 

„Galoppirſt du, und andere Reiter kommen hinter dir her, 
ſo beruhige dein Pferd und treib es nicht an; es wird von ſelbſt 
in den Zügel drängen.“ 

„Verfolgſt du einen Feind und er fängt damit an, ſein 
Pferd mit Macht vorwärts zu treiben, ſo halte das deine zurück; 
du erreichſt den Flüchtigen ſicher.“ 

„Beim Abreiten ſoll der Reiter einige Minuten lang mit 
ſeinem Pferde tändeln; er macht ihm dadurch die Füße loſe.“ 

„Wer, wenn es ſein kann, ſein Pferd nicht anhält, um es 
ſtrahlen zu laſſen, begeht eine Sünde. Seine Begleiter müſſen 
auch anhalten, das iſt eine verdienſtliche Handlung.“ 


„El aud igul: 
Ma tedjerriniche fe seif 
Bach neselekh men ecif. 
Das Pferd jagt: 
Laß mich nicht laufen im Sommer, 
Wenn ich dich retten ſoll an einem Tage des Säbels.“ 


„Wenn es ſich um die Erhaltung deines Lebens handelt, 
und du merkſt, daß dein Pferd nahe daran iſt, den Athem zu 
verlieren, ſo nimm ihm den Zaum ab, wäre es auch nur für 
einen Augenblick und gib ihm auf die Croupe einen ſo ſtarken 
Spornſtich, daß Blut fließt. Es wird dann ſtrahlen und kann 
dich noch retten.“ 

„Wenn du auf einem ſcharfen Ritt deinem Pferde einen 
Augenblick Ruhe gegeben haſt, ſo iſt der Moment, wo der Schleim 
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wieder aus der Naſe zu fließen beginnt, für dich ein Zeichen, 
daß du weiter reiten kannſt.“ 

„Haft du dein Pferd angeſtrengt, und willſt dich überzeu- 
gen, ob es noch Kraft hat, ſo ſteige ab und ziehe es am Schweife 
nach rückwärts. Bleibt es ftehen, jo kannſt du auf dasſelbe 
rechnen.“ 

„Ein Reiter muß die Gewohnheiten feines Pferdes beob- 
achten und feinen Charakter genau kennen. Er weiß dann, ob 
er ſich völlig darauf verlaſſen kann, wenn er abſteigt, ob es 
ſich unter Stuten ruhig verhält, oder ob er es feſſeln und über- 
wachen muß. Keiner dieſer Umſtände iſt in der Nähe des Fein⸗ 
des ohne Bedeutung.“ 


Ueber Fütterung, Gefundheitspflege und Proportionen des 
Pferdekörpers. 


Die auf Fütterung und Wartung des Pferdes Bezug neh: 
menden Gebräuche des Orientalen ſind meiſt bedingt durch ſeine 
Lebensweiſe, und hängen innig mit all den verſchiedenen Phaſen 
jenes bewegten Wanderlebens zuſammen, deſſen Wechſel und 
Gefahren bei dem glücklichen Klima nur den günſtigſten Einfluß 
auf die Schönheit und Kraft der Pferderace üben können. — 


Im Frühjahre ſucht der Beduine die ſaftigen Weiden auf, 
deren die Wüſte ſtrichweiſe keineswegs entbehrt; er reißt ſeinem 
Pferde die Eiſen herab, und überläßt es jenem Neinigungs- 
und Verjüngungsprozeſſe, welcher in dieſer Jahreszeit das all- 
gemeine und in jeder Lebensthätigkeit beſonders ausgeſpro⸗ 
chene Beſtreben der Natur iſt. Die zuckerreichen und ſaftigen 
Kräuter find da die gefündefte Nahrung für das Pferd; und 
wenn gleich dasſelbe unmittelbar in der Zeit, wo es fi vom 
Grünfutter nährt, zu außerordentlichen Leistungen nicht hart 
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genug fein kann, weil dieſes Futter mehr reinigt und erfriſcht, 
als es ſtählt und kräftigt, fo wird fein Körper hiemit doch am 
beften zu der ſpätern reichlichen Fütterung mit Körnern prädis⸗ 
ponirt, aus welcher und aus der Kameelmilch das Pferd die 
Schnellkraft feiner Sehnen und die Feſtigkeit feiner markigen 
Knochen zieht. Es ift dies eine natürliche und heilſame Phiſik, 
welche reinigt, ohne — wie die Aloe — die Gedärme zu rei⸗ 
zen. Im Sommer wandert der Beduine nach dem Teull — in die 
Ortſchaften und zu den Bazaren — dort beſorgt er feine Ein- 
käufe an Lebens- und Luxusbedürfniſſen, an Körnern und Ger: 
ſtenſtroh; er hält das Pferd bei ſich und verſieht es reichlich 
mit Gerſte und Gerſtenſtroh. Er hütet ſich, es um dieſe Zeit 
auf die Weide zu laſſen; denn außerdem, daß er es nicht ſicher 
wüßte vor feindſeligen Fremden, deren es im Teull immer gibt, 
ſo könnte ſein Hengſt auch in Berührung mit Stuten kommen, 
und die immerwährende unbefriedigte Aufregung — denn die 
Belegzeit iſt vorüber — könnte ihm die ſchwere Krankheit zu: 
ziehen, welche der Araber el Kuerrefa nennt. 

Das Thier magert dabei ab, ſein Haar wird glanzlos, es 
wiehert unaufhörlich und verſagt das Futter. Um es zu heilen, 
muß man es von jeder Berührung mit Stuten ſorgfältig ferne 
halten, und ſeine Naſenlöcher, welche ihm die Witterung der 
Stute geben, mit in Zwiebelſaft getränktem Theer reiben. Im 
Sommer tränkt der Araber nur einmal täglich, entweder des 
Morgens vor Aufgang oder des Abends nach Untergang der 
Sonne, weil in dieſen Stunden das Waſſer am friſcheſten und 
geſündeſten iſt. 

Er ſagt auch: 

Tränken beim Sonnenaufgang macht mager, 
Tränken am Abend macht dick. 
Tränken um A erhält das Pferd, wie es ift, 
— 
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Während der größten Hitze, die vierzig Tage währt (Se- 
maime), tränken die Araber ihre Pferde nur alle zwei Tage. 

Im Herbſte geht der Beduine vom Tell zu ſeinen Lager: 
plätzen zurück. Der Wohlhabende entzieht ſeinem Pferde auch 
jetzt das Gerſtenfutter nicht, wovon er ihm zwar nur einmal 
im Tage, aber reichlich und zwar am Abend vorſetzt; er ſagt 
darüber: „Das Futter des Morgens geht beim Schornſtein hin- 
aus, aber das Abendfutter geht in die Croupe.“ 

Auf der Weide findet das Pferd um dieſe Jahreszeit den 
Chiehh, eine ſehr nahrhafte Pflanze, deren vorzügliche Eigen⸗ 
ſchaften der Araber hoch hält; er ſagt deßhalb von einem tüch— 
tigen, aber beſcheidenen Manne: 

Flane ky Chiehh 
Inedjem u ma icheäa. 
Dieſer Mann ift wie der Chichh; 
Er leiſtet viel, aber man ſpricht nicht von ihm. 

Des Nachts erhalten die Pferde den Buse — von den 
Arabern „der Bruder der Gerſte“ genannt — oder den Afar), 
beides nahrhafte Kräuter, die man in Garben ſammelt, und 
dann als Häckſel geſchnitten dem Pferde vorſetzt. Getränkt wird 
einmal des Tages und zwar um 1 bis 2 Uhr Nachmittags, 
weil in den Früh- und Abendſtunden in der ſpätern Jahreszeit 
das Waſſer zu kalt iſt. 

In der warmen Jahreszeit verſchiebe die Stunde des 
Tränkens 

Und rücke die Futterſtunde vor; 

In der kalten Jahreszeit rücke die Stunde des Trän⸗ 
tens vor 

Und verſchiebe die Stunde für den Freßbeutel. 


*) Der Afa ift das Lygeum Spartum der Botanik und kommt nament- 
lich in Nordafrika häufig vor. 
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Im Winter finden die Pferde, in Folge des reichlich ge— 
fallenen Regens ſchon wieder Ueberfluß auf den Weiden und 
man läßt ſie auch gewöhnlich den Tag über draußen 

Außer der Gerſte und den. genannten Kräutern bekömmt 
das Pferd auch häufig Datteln, entweder halb reif, wo es ſie 
leicht ſammt den Kernen frißt, oder reif, nachdem man die 
Kerne zerſtampft und mit den Früchten verrieben hat, oder. auch 
getrocknet in einem Freßbeutel, und das Pferd läßt beim Freſſen 
die Kerne ſehr geſchickt fallen. Auch zu einem Tranke werden 
verriebene Datteln mit Waſſer angerührt. 

Noch eines dürfen wir nicht vergeſſen hier zu erwähnen; es 
fteht im gleichen Anſehen wie die Gerſte, als Mittel um Kraft und 
Ausdauer zu geben, das iſt die Kameelmilch. Schon das Füllen 
wird an dieſelbe gewöhnt; ſie vertritt ihm oft die Stelle der 
Muttermilch, wie dem erwachſenen Pferde die Stelle des Waſ⸗ 
ſers. Der Araber ſchreibt ihr die beften Eigenſchaften zu, er ift 
überzeugt, daß ſie ſeinem Pferde Dauer, Zähigkeit und Genüg⸗ 
ſamkeit in der größten Anſtrengung gibt. 

Im Allgemeinen müſſen wir noch bemerken, daß die 
Pferde der Wüſte in dem, was wir unter gutem Ausſehen und 
Condition zu verſtehen verwöhnt ſind, ſich zu unſeren Pferden 
gerade ſo verhalten, wie der thätige, abgehärtete Krieger zum 
beſchaulichen Mönch. In der That würde der Araber nur gar 
wenig auf ein Pferd halten und wenig von ihm erwarten, wenn 
es voll und gerundet wäre, wie die gehätſchelten Koſtgänger un: 
ſerer Ställe. Er will, daß ſein Pferd ſtramme Muskeln aber 
magere Flanken habe und jagt: „Für das Pferd gibt es 
keinen größeren Feind, als Ruhe und Fett; vom 
verbotenen Fleiſche wähle das leichteſte, „d. h. wähle ein leich⸗ 
tes Pferd, denn das Pferdefleiſch iſt den Muſelmännern verboten. 


Auf das, was wir unter Wartung verſtehen, das Strie: 
a * 
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geln, Putzen und all die Toilettenkünſte unſerer eleganten Ställe 
verwendet der Araber nur ſehr wenig Sorgfalt. Unſere Art 
zu putzen kennt er nicht; er reibt die Haut feines Pferdes tüch—⸗ 
tig mit Strohwiſchen durch, glättet die Haare mit leinenen 
Lappen, und das iſt ſo ziemlich die ganze Putzung. Dagegen 
wäſcht er ſein Pferd ſo oft als es angeht. 

Auch wäre unſere Art zu putzen, und alle die Schuppen 
und Fetttheile, welche an der Pferdehaut haften, durch die Kar— 
tätſche zu entfernen, kein praktiſcher Vorgang bei dem Pferde 
des Nomaden, das nicht immer gegen die klimatiſchen Einflüſſe 
geſchützt fein kann, deſſen Haut alſo — wenn fie ihm ein Schutz 
und nicht die Eingangsthüre für alle Krankheiten ſein ſoll — 
der fettigen Schuppen bedarf, deren wir unſere Pferde im 
Schweiße unſerer grooms entledigen. Deſſenungeachtet iſt das 
Haar des arabiſchen Pferdes glatt, kurz und glänzend, der Spie⸗ 
gel ſeiner kernigen Geſundheit und ſeines thätigen Lebens. Der 
Araber ſchützt übrigens ſein Pferd, ſo gut er kann, gegen die 
Unbilden der Witterung, er hüllt es in wollene Decken, die im 
Winter Tag und Nacht, in der warmen Jahreszeit aber nur 
während der Nacht auf demſelben bleiben. Wie ſehr er die 
Nachtkälte im Sommer fürchtet, drückt er durch folgendes Sprich— 
wort aus: 

Berd es seif 
U la derba beeif, 
Die Kälte im Sommer 
Iſt jo ſchlecht wie ein Säbelhieb. 

Und wie ſehr er auf ſorgſame Wartung in ſeinem Sinne 
hält, beweiſt die Verachtung, mit welcher er auf jeden Reiter 
blickt, von dem man fagt: 

Sein Pferd ſäuft trübes Waffer, * 
Und fein Djelal (Decke) ift durchlöchert. 
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Die Araber glauben aus gewiſſen Merkmalen die künftigen 
Proportionen und Eigenſchaften des heranwachſenden Füllens 
vorherbeſtimmen zu können, fo z. B. meſſen ſie zuerſt den Um⸗ 
fang des Kopfes, indem fie einen Strick über den Nacken bes 
Füllens legen, und deſſen Enden unter der Oberlippe vereini- 
gen; dann meſſen fie die Entfernung vom Fuß bis zum Mider- 
riſte. Das Füllen, ſagen ſie, wächſt noch um ſo viel, als das 
erſtere Maß länger iſt als das letztere. 

Oder man mißt die Entfernung vom Vorderknie bis auf 
die Höhe des Widerriſtes, und dann vom Knie abwärts bis an 
den obern Hufrand; iſt nun das letztere Maß genau die Hälfte 
vom erſtern, ſo wächſt das Füllen nicht mehr, im anderen Falle 
aber wohl, da ſich beim ausgewachſenen Pferde beide Maße 
genau wie 2: 1 verhalten müſſen. 

Um den Werth eines Pferdes zu beurtheilen, mißt der 
Araber vom äußerſten Ende der Schweifrübe nach Spannen vor 
bis an die Mitte des Widerriſts, und von da über den Hals, 
zwiſchen den Ohren durch bis an's Ende der Oberlippe; je nad): 
dem nun das vordere Maß dem rückwärtigen gleich iſt, oder 
mehr oder weniger Spannen hält, als das rückwärtige, wird 
das Pferd für gut, ſehr gut oder von mittelmäßigem Werth 
geſchätzt. Je größer der Unterſchied zu Gunſten des Maßes nach 
vorn, um ſo größere Stücke hält man von dem Pferde. 


Von den Larben. 


Die Araber bringen viel von den Eigenſchaften des Pfer⸗ 
des mit deſſen Farbe in Zuſammenhang — eine Anſicht, die 
ſich nicht unbedingt verwerfen läßt, und dies um jo weni⸗ 
ger, wenn man bedenkt, daß alle Anſichten der Araber über die 
Eigenſchaften des Pferdes die Reſultate jo vielfältiger und viel: 
ſeitiger Erfahrung und io genauer und eingehender Beobachtung 
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find, wie fie beide eben nur jenen Kindern der Wüſte zu Ger 
bote ftehen, deren Leben immer und faſt nur mit den Leiſtun⸗ 
gen ihrer Pferde verwoben und oft von denſelben abhängig iſt. 

Der Araber, welcher ſelten auf irgend eine Frage, die ihm 
nicht ganz unwerth der Antwort ſcheint, direkt antwortet, ſondern 
faſt immer in Bildern, Gleichniſſen oder Erzählungen aus dem 
Leben des Propheten oder berühmter Häuptlinge ſpricht, hat 
auch über die verſchiedenen mit den Farben verknüpften Eigen⸗ 
ſchaften der Pferde eine Erzählung, welche von Ben-Dyab, 
einem berühmten Anführer der Wüſte, handelt, der im Jahre 
900 der Hedjra lebte, und einſt von Saad el-Zanaty, dem 
Chikh der Ulad-Jagub verfolgt ward. Auf der Flucht, 
ſagt man, wendete er ſich an ſeinen Sohn, der ihm zur Seite 
ritt, und fragte ihn: Von welcher Farbe ſind die vorderſten 
Pferde des Feindes? — Schimmel ſind es, antwortete der 
Sohn. — Gut, jo laß uns der Sonne entgegenreiten, fie wer⸗ 
den ſchmelzen, wie Butter! — Einige Zeit darnach wandte er ſich 
wieder zu ſeinem Sohn, und fragte: Von welcher Farbe ſind 
nun die vorderſten Pferde des Feindes? — Rappen, rief der Sohn. 
— Gut, ſo laß uns ſteiniges Terrain erreichen, wir haben dann 
nichts von ihnen zu fürchten; ſie gleichen der Negerin des Su— 
dan, die nicht mit nackten Füßen auf Kieſelſteinen gehen kann. 
Und als fie jo thaten, ließen fie bald die Rappen hinter ſich. — 
Zum dritten Male fragte Ben-Dyab: Und welche Pferde 
find jetzt die vorderſten in der Reihe unſerer Feinde? — Die 
Braunen und die Fuchſen. — Dann vorwärts, rief Ben⸗Dyab, 
vorwärts Kinder! Den Pferden die Sporen! Dieſe würden uns 
einholen, wenn wir unſere Pferde nicht den ganzen Sommer über 
mit Gerſte gefüttert hätten. — 

Vom Fuchſen ſagt man noch: 

Wenn man dich verſichert, man habe ein Pferd durch die 
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Luft fliegen ſehen, fo frage, von welcher Farbe es geweſen; fagt 
man dir: ein Fuchs — ſo glaube es. 

Und vom Braunen: 

Wenn man dir erzählt, ein Pferd ſei in einen Abgrund 
geſprungen, ohne Schaden zu nehmen, und man fügt hinzu: es 
war ein Brauner — ſo glaube es. 

Ein anderes Sprichwort ſagt: 

Das beſte Pferd iſt der Fuchs. 

Das flüchtigſte der Braune. 

Das ausdauerndſte der Rappe. 

Das geſegnetſte das mit der weißen Stirn. 

Verachtete Farben find: Der Schecke (el begäa); der Araber 
nennt ihn den Bruder der Kuh; der Iſabellenfahle, welchen der 
Beduine Sefer el jhudy den Judengelben nennt, und der Roth— 
ſchimmel, den er eine Blutpfütze heißt. Mit der geringen Werth⸗ 
ſchätzung des Schecken und Iſabellen fo ziemlich einverſtanden, welche 
beiden Farben in der Regel auch an unſern Pferden und zwar 
die erſtere mit wenig Ausnahme gemeine Race, die letztere 
Schwäche und Zartheit andeuten, erlauben wir uns doch ein 
Wort für die Rothſchimmel einzulegen, die wir faſt immer 
als harte, dauerhafte Pferde kennen gelernt haben. — 

Ueber die Abzeichen der Pferde, Stern, Bläſſe, weiße Füße, 
dann über die verſchiedenen Haarwirbel (nelchlet, Aehren) an 
der Decke des Pferdes, deren der Araber bei vierzig verſchiedene 
unterſcheidet, gibt es eine Menge von Sprüchen und Vorurtheilen. 
So hält man es für ein gutes Zeichen, wenn der rechte Vor— 
der- und der linke Hinterfuß weiß geftiefelt ſind; man nennt dies: 

Ida el kateb 
U ridjel erakeb 
Des Schreibers Hand, 


Des Reiters Fuß 
” 
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und ſagt, der Herr eines ſolchen Pferdes müſſe glücklich werden, 
denn er ſteigt an der weißen Seite auf und ab. (Der Araber 
ſteigt nämlich rechts auf und links ab.) 

Dagegen heißt es: 

Kaufe nie ein Pferd mit regelmäßiger Bläſſe und vier 
weißen Füßen, denn es trägt ſein Todtentuch mit ſich. 

Vier weiße Füße ſind in der That wenigſtens unſchön, und 
auch in der Ritterzeit ſang man: 

Cheval de trois 
Cheval de rois; 
Cheval de tous 
Cheval de fous; 

Die Aufzählung aller weitern Vorurtheile und Sprüche der 
Araber über die Abzeichen und Haarwirbel würde zu weitläufig 
fein; wir übergehen fie ſomit und wenden uns zum Schluß zu 
einem weit wichtigern und intereſſantern Stücke aus der Pferde 
kunde und Pferdeerziehung des Orients — zu den Rennen. 


Die Nennen. 


Thätigkeit und Abhärtung iſt das Lebenselement des orien⸗ 
taliſchen Pferdes; und der Drientale liebt alle Spiele und 
Uebungen, welche ihm und ſeinem Pferde Kraft und Schnelligkeit 
ſchaffen und die Gelegenheit geben, beide im höchſten Grade zu 
entfalten. Nächſt der Straußjagd iſt eine der beliebteſten Uebun⸗ 
gen das Rennen. An Tagen des Rennens verſammelt ſich eine 
große Menſchenmenge wie zur Zeit der Wallfahrt; alle Häupt⸗ 
linge und Edlen des Landes ſind zugegen; man theilt die Pferde 
in Kategorien ein und läßt ſie laufen je nach Race und Eig⸗ 
nung. Die Eignung zu einem ſchärfern oder leichtern Rennen 
beſtimmt ſich darnach, ob das Pferd im Training war oder 
nicht, was die Araber Tadmin nennen, Der Tad min (Trair 
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ning) beſteht darin, daß man die Ration des Pferdes nach und nach 
erhöht, bis es merklich dicker wird; dann verringert man durch 
die folgenden vierzig Tage die Futtermenge allmälig bis auf 
das Minimum, während man dem Pferde täglich anſtrengende 
Bewegung gibt, und es während der Ruhe anfangs mit ſieben 
Decken zudeckt, von denen nach je ſechs Tagen eine abgenommen 
wird. 

Die Bewegung und Transpiration nehmen das überflüſſige 
Fett weg, und nach dieſer Behandlung hält der Araber ſein 
Pferd für die höchſten Leiſtungen geeignet und nennt es El 
Mudmar. 

Die Rennbahn, auf welcher die trainirten Pferde gehen, 
heißt EI Midmar; über das Rennen gab der Prophet ſelbſt 
einige Beſtimmungen, indem er feſtſetzte, daß nur trainirte Pferde 
mit trainirten zuſammen laufen ſollen; daß die Strecke des 
Laufs für die trainirten Pferde ſieben Meilen, für untrainirte 
nur eine Meile betragen ſolle. 

Ferner ſagte er: „Jedes Pferd läuft nach ſeiner Race; aber 
an den Mikbad geſtellt, läuft es nach der Geſchicklichkeit des 
Reiters.“ Der Mikbad iſt ein langer Strick, welcher vor die 
Bruſt ſämmtlicher Pferde angehalten wird, wenn dieſelben ſich 
zum Auslaufen anſtellen, um Unregelmäßigkeiten beim Abgehen 
zu verhüten. — Der Wettlauf geſchieht in Partien zu 10 Pfer⸗ 
den; jedes der 10 Pferde, die gelaufen find, erhält je nach dem 
Range, den es im Lauf erreicht hat, einen beſonderen Namen. 

Der Sieger heißt Modjalla (der Nehmer); das zweite Pferd 
EI Musalli (von Saluan die Croupe), weil es an der Croupe 
des Siegers an iſt; das dritte Pferd bekömmt den Namen El 
Msalli (der Tröſter, weil es ſeinen Herrn damit tröftet daß nur 
Ein Pferd zwiſchen ihm und dem Sieger war); das vierte heißt 
El Tali (der Folgende); das fünfte El Murtah (der fünfte Fin: 
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ger); das ſechste El. Ätif (voll Unruhe kömmt er an, und feine 
Furcht hielt ihn auf dem Wege zurück); das ſiebente El Hadi 
(der Theilnehmer am Glück), es iſt das letzte, welches einen 
Theil an den ausgeſetzten Preiſen hat; das achte El Mammuil 
(der Hoffnungsvolle), weil es ſeinem Herrn die Hoffnung ließ, 
noch am Preiſe Theil zu haben; das neunte iſt El Lathim (der 
Geohrfeigte), denn es iſt geſchlagen und erniedrigt; das zehnte 
endlich El Sokeit (der Schweigſame), denn die Schande ſchließt 
ſeinem Herrn den Mund. 

Das muſelmänniſche Geſetz erlaubt zweierlei Arten von 
Preisrennen: 1. Ein beim Rennen nicht betheiligter Häuptling 
oder Edle ſetzt einen Preis aus, der von den Siegern gewonnen 
wird; oder 2. Ein beim Rennen Betheiligter giebt dieſen Preis. 
Dieſe Art iſt jedoch nur unter der Bedingung geſtattet, daß, wenn 
der Preisgeber ſelbſt ſiegt, der Preis unter die Verſammelten 
vertheilt wird. N 

Rennen um einen Preis aus den Einlagen aller Betheiligten, 
ſowie überhaupt alles, was einer Wette ähnlich iſt, verbietet 
das Geſetz dem Muſelmanne ſtrengſtens; ein weiſes Geſetz, wel⸗ 
ches verhütet, daß die Rennen je ausarten, und was anderes wer⸗ 
den als eine für die Zucht der Pferde unerſetzliche Probe ihrer 
Kraft, Dauer und Schnelligkeit, und daß die Araber nicht für 
die Rennen züchten, ſondern für die Zucht rennen. — 

Wir können dieſen Abſchnitt nicht ſchließen, ohne unſern 
Leſern noch einige Sprüche der Araber mitgetheilt zu haben, 
die ſich auf ihre Pferdekenntniß und Liebe zu dieſem edlen Ge- 
noſſen ihrer Freiheit und Gefahren — dem „Trinker der Lüfte“ 
(chareb er ehh), wie fie ihn nennen — beziehen. Bei den Zuſammen⸗ 
fünften im Kreiſe ihrer Zelte, wo das Alter und die Erfahrung 
den Vorſitz und das Wort führen, wo die Jugend mit Ehrfurcht 
und Lernbegierde den bilderreichen Erzählungen lauſcht, deren 


— U 


jede ihren beſtimmten Zweck der Belehrung und Einführung in 
die Zufälligkeiten des Lebens hat: da wird alles erwogen und 
betrachtet, was ſich auf Religion, Krieg, Jagd, Pferd und Liebe 
bezieht; und die feine Beobachtungsgabe, wie das ſeltene Talent 
der Mittheilung, welche beide dem Orientalen in fo hohem Maß 
zu Gebote ſtehen, ſtempeln dieſe Verſammlungen zu wahren Hoch⸗ 
ſchulen des Nomadenlebens und aller Künſte, die dies Leben aus⸗ 
machen oder verſchönern. Da hört man ſagen: „Als Gott die 
Stute erſchaffen wollte, ſprach er zum Winde: Ich werde aus 
Dir ein Weſen erzeugen, das meine Anbeter tragen ſoll, das ge: 
liebt werden wird von allen meinen Sklaven und das die Ver⸗ 
zweiflung derer ſein wird, die nicht meine Geſetze halten; und 
alle Güter der Welt ſollen an ſeinem Schopfe hängen.“ 

„Ein Racepferd iſt ein ſolches, das drei Dinge lang, drei 
kurz, drei breit, drei klar hat. 

Lang find: die obern Gliedmaßen, der Hals, die Schweif- 
haare; kurz; die Schweifwirbel, die untern Gliedmaßen, der Rü⸗ 
cken; breit: die Bruſt, Stirn und Croupe; rein und klar endlich: 
Haut, Auge und Huf.“ 

„Wenn ein Pferd, um im Bache zu trinken, Hals und Kopf 
vorwärts ſtreckt und ſich dabei vollſtändig auf ſeinen vier Füßen 
im Gleichgewichte hält, ohne einen Vorderfuß vorzuſetzen oder 
zu ſchonen, ſo ſei verſichert, daß Harmonie in ſeinen Theilen, 
daß es gut gebaut und ein Nacepferd iſt.“ 

„Wiſſe, daß ein Pferd, ſagt Abdel Kader, welches an allen 
ſeinen Gliedern geſund iſt und Gerſte erhält, ſo viel ſein Magen 
verlangt, Alles kann, was fein Reiter von ihm verlangt. Gib 
Gerſte, und mißbrauche. (Allef u annef.) 

„Du fragſt nach Beiſpielen von der Dauer und Mäßigkeit 
des arabiſchen Pferdes in Beſchwerden? 

„Als wir an der Mündung des Meluia lagerten,“ erzählt 
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Abdel:Kader — „führten wir eine Razzia nach dem Djebel-Amur 
auf dem Wege nach der Sahara aus; am Tage des Angriffs 
galoppirten wir unſere Pferde 5 bis 6 Stunden, führten unfer 
Vorhaben aus und kamen nach 20 bis 25 Tagen zurück. Wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit fraßen die Pferde nur das, was ſie mit 
ihren Reitern tragen konnten, nämlich bei 8 gewöhnliche Mahl⸗ 
zeiten; fie fanden kein Stroh, nur Afa und Chiehs und auf der 
Weide etwas Gras. Und dennoch, als wir nach dieſen Anſtren— 
gungen und weiten Märſchen zu den Unſrigen zurückkamen, führ⸗ 
ten wir zur Feier unſerer Ankunft Spiele an demſelben Tage 
auf ihnen aus, wobei wir viel Pulver verknallten. Die Pferde 
waren oft einen bis zwei Tage ungetränkt geblieben, einmal 
erhielten fie ſogar durch drei Tage kein Waſſer.“ 

„Ein Weiſer hat geſagt: Ein Edler arbeitet in drei Fällen, 
ohne zu erröthen: Für ſein Pferd, für feinen Vater und für 
ſeinen Gaſt.“ 

Ueber die Zeit zur Benützung des Pferdes ſagt der Araber: 

„Sieben Jahre für mich, 
Sieben Jahre für meinen Bruder, 
Sieben Jahre für meinen Feind.“ 

„Man wird nur ein guter Reiter, nachdem man oft ge⸗ 
ſchunden iſt.“ 

„Die Racepferde beſitzen keine Tücke.“ 

„Nichts iſt weit für die Pferde.“ 

„Wer die Schönheit der Pferde über der Schönheit der 
Weiber vergißt, wird nicht glücklich ſein.“ 

Und ſo hat der Araber für Alles ſeinen Sinnſpruch, den 
Ausdruck ſeiner tiefen Beobachtungen. — 

In dieſen Mittheilungen wird man Belege genug für un— 
ſere im Anfang dieſer Blätter ausgeſprochene Anſicht finden, 
daß man ſich nicht ohne weiters zum Herrn des Pferdes auf— 
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werfen und es ausnützen könne, ohne es dazu vorbereitet, es 
vorher erzogen zu haben. 

Wir haben die glücklichere der beiden Erziehungsmethoden, 
von welchen wir dort ſprachen, kennen gelernt, diejenige, welche 
an der Hand der Natur, geleitet durch Bedürfniſſe und Intereſſen 
aus dem Pferde einen kräftigen, muthigen und klugen Genofjen 
eines freien Kriegers macht — des wahren Ritters des Islam's, 
wenn man jo jagen darf. Dort iſt das Pferd kein Spielwerk 
und kein Luxusartikel: es iſt der glänzende Gefährte eines Lebens 
voll Bewegung, Wechſel und Kampf, in und zu dem es geboren 
und erzogen wird, an dem es mit Klugheit, eigener Liebe und eige- 
nem Haſſe Antheil nimmt. Darum iſt das Pferd des orientaliſchen 
Nomaden ein Racepferd, ein Pferd voll Kraft und Charakter. — 

Wir kommen nun dazu, uns auf dem andern Wege der 
Pferdeerziehung umzuſehen, der uns auf das Gebiet der Reit— 
ſchulen führt — da iſt freilich viel Methode und Syſtem, aber 
die Erziehung finft dadurch nothwendig auch mehr zur Abrich⸗ 
tung und Dreſſur herab. 

Bevor wir jedoch daran gehen, aus der Geſchichte der Reit- 
kunſt jene Notizen zu ſammeln, durch welche uns die Anſichten 
und Methoden anſchaulich werden, nach denen die Stallmeiſter 
verſchiedener Zeiten das Pferd zum Dienſte des Menſchen heran⸗ 
gebildet haben, wollen wir unſern Leſern noch Einiges über die 
letzte öſterreichiſche Expedition nach Perſien und Syrien mitthei- 
len, welche den Ankauf orientaliſcher Zuchtpferde zum Zwecke 
hatte. Wir ſind der Meinung, daß die in dieſem Abſchnitt ge⸗ 
brachten Auszüge aus dem Buch des General Daumas über das 
Leben des orientaliſchen Pferdes in den meiſten unſerer Leſer 
binläitgliches Intereſſe hervorgerufen haben, um ihnen die No: 
tizen, welche wir nun geben wollen, anziehend und leſenswerth 
erſcheinen zu laſſen. 
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IX. 
Die letzte öſterreichiſche Expedition nach Syrien und Perfien 
zum Ankauf orientaliſcher Zuchtpferde. — Das Militär- 
Geſtüte zu Babolna. — Das Hofgeſtüte zu Tipizza. 


Zwei Commandos wurden im Jahre 1856 von der 5 
Regierung in den Orient geſendet, um daſelbſt edle und ſchöne 
Pferde zur Zucht anzukaufen. Im kaiſerlichen Geſtüte zu Ba— 
bolna, welches in Oeſterreich die Reinzucht von orientaliſchem 
Blut repräſentirt und von da aus durch die Aufſtellung dort 
gezeugter Beſchäler das orientaliſche Blut in die Landpferde zu 
bringen beſtimmt ift, war in den fünfziger Jahren von Original⸗ 
Vaterpferden und Mutterſtuten nur mehr wenig vorhanden. Das 
Materiale, von früheren Expeditionen des k. k. Major's Got⸗ 
ſchligg und Baron Herbert geliefert, war großentheils ver- 
braucht und eine Auffriſchung der Zucht durch Originalblut 
ſchien daher im Intereſſe des Geſtütes und folglich mittelbar 
auch in dem der Pferdezucht überhaupt geboten. — 

Wir werden mit dieſer Anſicht vielleicht auf manchen Mi: 
derſpruch ſtoßen; denn es gibt Hippologen und Züchter, welche 
alles Heil im engliſchen Vollblut zu finden glauben und vom 
orientaliſchen Pferd nichts wiſſen wollen. Wir ſehen aber nicht 
ein, mit welcher Logik? Muß ſich nicht der Stammbaum jedes 
engliſchen Vollblutpferdes auf orientaliſche Ahnen zurückführen 
laſſen? warum alſo ſoll man von Ablegern beſſere Dienſte für 
die Zucht erwarten, als vom Originalſtamm? Das engliſche 
Pferd iſt freilich heut vom arabiſchen ſo ſehr verſchieden, und in 
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dieſer Verſchiedenheit feiner Formen und Eigenſchaften fo con- 
ftant und forterbungsfähig, daß es ohne Zweifel ebendeshalb eine 
felbftftändige Race repräſentirt. Der Engländer hat mit der ihm 
eigenthümlichen praktiſchen Beobachtungsgabe und Ausdauer ein 
Pferd darzuſtellen verſtanden, welches den Anforderungen, die er 
an dasſelbe ſtellt, möglichſt vollkommen zu entſprechen ſcheint. 
Die Herren aber, welche nicht müde werden, das engliſche Voll⸗ 
blut als den einzigen Rettungs- und Auffriſchungsquell für un⸗ 
ſere Pferdezucht anzupreiſen, mögen nicht überſehen, welcher Art 
die Anforderungen ſind, die der Engländer an ſein Pferd 
ſtellt, und ob dieſelben mit den Beſtimmungen und Zwecken, für 
welche wier Pferde ziehen müſſen, übereinkommen. Englands 
Vollblutzucht dient heutzutage faſt keinen anderen Zwecken und 
Intereſſen mehr, als den Chancen eines Hazardſpieles; man hat 
die Rennen, welche ohne Zweifel ein vorzügliches, 
wohl kein unentbehrliches Mittel zur Hebung und 
Erhaltung der Pferdezucht ſind, in England ſo zu 
ſagen zum alleinigen Zwecke der Voll blutzucht er— 
hobenz und zwar Rennen, deren kurze Diſtanzen 
die Entſcheidung in den Zeitraum von ein paar 
Minuten zuſammendrängen, wo alſo nicht einmal 
die phyſiſche Ueberlegenheit des Pferdes den Sieg 
davon trägt, ſondern nur zu häufig die Geſchicklich— 
keit des Jokeys, welcher felbft ein Pferd von gerin— 
gerver reeler Leiſtungsfähigkeit zu momentan über: 
legener Bravour heranſpornen kann.) Haben nun hie⸗ 
durch ſchon an und für ſich die modernen Rennen aufgehört, 
ein zuverläſſiger Maßſtab zur Beurtheilung der Leiſtungsfähig⸗ 


In einem der nächſten Abschnitte kommen wir auf die engliſchen Ren⸗ 
nen noch ausführlicher zurüg. 
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keit zu ſein, jo müſſen wir nur um fo mehr beſtreiten, daß die heu⸗ 
tigen Winners der Flachrennen mit ihrem langgeſtreckten Leib 
und hohen Beinen, die häufig ſchon im öten und sten Jahr 
traurige Spuren koſtſpieliger künſtlicher Siege tragen, eben die 
Formen und Eigenſchaften beſitzen, welche wir von unſern 
Zuchtpferden verlangen müſſen; denn unſere Zuchtpferde 
erzeugen ihre Nachkommenſchaft nicht für den Turf, ſondern für 
den Krieg; und da lieben wir das charaktervolle, energiſche, aus: 
dauernde orientaliſche Pferd mit ſeinem gedrungenen Körperbau, 
dem geſchloſſenen Rücken und den kräftigen, ſtrammen Beinen; 
mit ſeinem guten Willen und ſeiner Fähigkeit, Strapazen und 
Entbehrungen zu ertragen und ſorgſame Pflege ohne Nachtheil 
zu vermiſſen. 

Aus dieſen Rückſichten können wir die neuerliche öſterreichiſche 
Expedition um Original⸗Blut nur als ein erfreuliches Zeichen 
begrüßen, daß man in Oeſterreich an maßgebender Stelle ſich 
noch nicht der Anglomanie mit Leib und Seele verſchrieben hat, 
und daß man die Unterſchiede in den Verhältniſſen und Zwecken 
würdigt, welche zwiſchen dem inſulariſchen England beſtehn und 
einer Continentalmacht, deren Pferdezucht vor Allem 
die Zwecke des Krieges und Ackerbaues im Auge hal— 
ten muß. Dieſe beiden Zwecke aber weiſen vor Allem auf „Fun: 
dament und Charakter“ als auf die unerläßlichſten Bedingungen 
der Brauchbarkeit hin — beiden Anforderungen vereint entſpricht 
im höchſten Maße nur das orientaliſche Pferd. 

Und wechſelt nicht der Luxus gar häufig feinen Geſchmack? Nie— 
mand kann vorausbeſtimmen ob ſich dieſer nicht bald wieder von dem 
unwendſamen engliſchen Pferde zum gelenkigen, elaſtiſchen Araber 
wenden wird, für's „Reiten zum Vergnügen.“ Durch's orienta⸗ 
liſche Blut können wir die Keime des Brauchbaren, Edlen und Schö: 
nen in unſeren Pferdeſchlag bringen, und durch eine fortgeſetzt ver— 
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nünftig geleitete Zucht aus dieſen Keimen endlich ſelbſtſtändig das 
entwickeln und darſtellen, was für unſere Zwecke die Verkörperung 
des möglichſt Vollkommenen iſt, ſo wie der Engländer dies für 
ſeine Zwecke erreicht hat. Alſo nicht im engliſchen 
Blut liegt das Geheim niß, die Pferdezucht zur 
Blüthe zu bringen; Blut nehme man aus dem 
Orient, gleichwie es England ſelbſt gethan hat; 
aber in der Methode der Züchtung und Erziehung 
muß es liegen, und da ſehe man ſich im Orient und 
in England um und frage nach den Grundſätzen, 
die ſolche Reſultate erzielt haben. Da vergleiche 
und ſchließe man, aber aus bewährten Erfahrungen, 
und nicht nach ängſtlichen Theorien gang und geber 
Routine und eingebürgerten Anſichten. 

Wie koſtbar das Material werden wird, das man jetzt noch 
glücklich aus dem Orient gebracht hat, ermißt man erſt, wenn 
man erfährt, daß die Wüſte und die Beduinenſtämme von der 
Civiliſation mit einer Eiſenbahn bedroht ſind. Eiſenbahn und 
Beduine können nicht nebeneinander beſtehen; eines hebt das 
Andere auf; und ſobald die eiſerne Schiene die Unabhängigkeit 
des Wüſtenkindes in Feſſeln ſchlägt, und in ſein gefahrvolles 
regelloſes Leben die Ordnung und Abgemeſſenheit der Eiſenbahn⸗ 
züge als ſprengenden Keil hineintreibt, wird der Rauch der Loco- 
motive das Ritterthum des Islam's eben ſo ſicher entnerven und 
zerſetzen, wie ehemals der Dampf des Pulvers das romantiſche 
Ritterthum. Denn die Civiliſation muß das kriegeriſche Nomaden⸗ 
leben verdrängen; der Beduine, welcher jetzt ſeine Sicherheit in 
der Energie und Schnelligkeit feines Pferdes findet, wird fie 
dann hinter den Mauern feſter Anſiedlungen ſuchen müſſen, und 
ſein Pferd wird werden, wie ſchon heute die Pferde des Teull 
ſind, — ein vernachläſſigter, ſchlapper Karrengaul. — 
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Das orientalifche Pferd, ſowie es ift, iſt aber ein Produkt des 
Klima's, feiner Erziehung und Lebensweiſe. Durch die lange und 
immer konſtante Einwirkung dieſer Faktoren hat es allerdings 
eine Forterbungsfähigkeit ſeiner Eigenſchaften erlangt, welche eben 
es zu einem edlen Racepferde ſtempelt und macht, daß man mit 
ſeinem Blute andere Pferdeſchläge auffriſchen und veredeln kann; 
daß ſelbſt feine unter veränderten klimatiſchen und Lebens⸗Ver⸗ 
hältniſſen erzeugten Nachkommen — d. h. hier gezogenes arabi⸗ 
ſches Vollblut — eine Zeit lang den Stempel und die Eigen— 
ſchaften des Urtypus unverändert bewahren. Aber je ſpäter die 
Generationen, um ſo mehr wird ſich in ihren Formen und 
Eigenſchaften der Einfluß ihrer neuen Erziehung und Le— 
bens weiſe geltend machen, und der Urtypus alterirt erſcheinen. 
So iſt das engliſche Pferd durch eine konſtante, aber von der 
arabiſchen verſchiedene Züchtungsmethode ein ſelbſtſtändiger Ty— 
pus, eine ſelbſtſtändige edle d. h. forterbungsfähige Race gewor⸗ 
den. Und ſo wird es jedesmal von der Methode der Züchtung 
abhängen, was man aus dem original- orientaliſchen Materiale, 
welches natürlich nach einer beſtimmten Zeit wieder verbraucht 
iſt, machen wird. Will man alſo den arabiſchen Typus 
bewahren, will man in Europa noch arabiſche Pferde 
haben, wenn man ſie auch nicht mehr aus dem Orient 
holen kann, jo genügt es nicht, Originalpferde von 
dorther gebracht zu habenz man muß die Züchtung, 
Erziehung und Lebens weiſe des orientaliſchen Pfer⸗ 
des an Ort und Stelle ſtudiert haben, ſie verſtehen 
und jo viel als möglich nachahmen. 

Das arabiſche Pferd verdankt dem ſteten freundſchaftlichen 
Umgange mit dem Menſchen feinen Charakter, ſowie der fort wäſh⸗ 
rend angeſtrengten Thätigkeit ſeine Kraft und Au s— 
dauer. Wie will man alſo wirklich arabiſche Pferde ziehen, 
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wenn man fie von Jugend auf an ein ſybaritiſches Leben des 
Nichtsthun's gewöhnt und ſich nie überzeugt, ob die guten Pro⸗ 
portionen, welche allerdings Leiftungen verſprechen, auch wirt: 
lich ihr Verſprechen halten! Doch wir wollen nicht anmaßend 
ſcheinen, indem wir mit ein paar Schlußfolgerungen gegen eine 
Uſance zu Felde ziehen, die ohne Zweifel viel andere gute Gründe 
für ſich haben muß, da fie mit jo viel Conſequenz feit fo viel 
Jahren in fo vielen Geſtüten geübt wird. Freilich kann uns 
Niemand beweiſen, daß ein entgegengeſetztes Verfahren nicht weit 
brillantere Erfolge aufgewieſen hätte. Und nun von unſerer 
Abſchweifung zurück auf den Weg nach Syrien, wohin unſere 
Leſer der Expedition um Zuchtpferde folgen wollen. — 


Beide Commandos gingen gemeinſchaftlich bis Beirut an 
der ſyriſchen Küfte, wo ſie ſich theilten, indem das eine derſelben 
ſich über Bagdad nach Teheran und von da weiter in das Herz 
des perſiſchen Reiches wandte, während das andere über Damas- 
kus den Libanon entlang, die ſyriſche Wüſte durchſtreifte. Das 
erſte Commando konnte nur geringe, für die Zucht unerhebliche 
Reſultate erzielen, denn es fand die Pferdezucht in Perſien im 
Allgemeinen faſt gänzlich verkommen, die Pferde fehlerhaft und 
degenerirt, jo daß nur drei Pferde als für die Zwecke der Fort⸗ 
pflanzung geeignet, angekauft werden konnten. 


Um ſo ergiebiger und glänzender in ſeinen Reſultaten war 
der Zug durch die ſyriſche Wüſte. Mit zäher Ausdauer und 
energiſcher Bekämpfung aller Hinderniſſe und Gefahren ſtreifte die 
kleine Expedition unter dem Beſehl des gegenwärtigen Geſtüts⸗ 
Kommandanten in Babolna, des k. k. Oberſten Brudermann, 
von Stamm zu Stamm; man ſuchte bei den Beduinen ſelbſt, 
nicht auf den Pferdemärkten von Damaskus, wo man nur Pferde 


von verhältnißmäßig weit geringerem Werthe bekommt, und kaufte 
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das Schönſte und Beſte, was bis jetzt an orientaliſchen Pferden 
überhaupt nach Europa gekommen iſt. 

Die Beduinen der ſyriſchen Wüſte ziehen bekanntlich das 
edelſte Blut und die ſchönſten Formen unter allen Orientalen. 
Sie wiſſen aber auch wohl den Werth ihrer Pferde zu ſchätzen, 
und verlangen hohe Summen namentlich für Stuten, welche 
durch ihre Nachkommenſchaft eine ergiebige Einnahmsquelle für 
ihre Herren ſind, während man von dem Hengſt faſt gar keinen 
materiellen Nutzen zieht, da der edelſte gegen eine ganz unbe: 
deutende Entſchädigung — beiläufig 2 Gulden unſeres Geldes 
— belegt. Ein Pferd hat oft mehrere Mitbeſitzer; und es gibt 
auch 6 bis 8 Antheilhaber an einem werthvollen Hengſt oder an 
einer koſtbaren Stute. Die Preiſe der Hengſte ſind von 2 bis 
3 und 4 tauſend Gulden, die Stuten hingegen und beſonders 
die trächtigen werden von 5 bis zu 12 Tauſend Gulden bezahlt, 
während außerdem noch der beim Verkauf ziemlich kurz ange⸗ 
bundene Beduine gewöhnlich ein Geſchenk an Waffen, Neitzeug 
oder Gewändern beanſprucht. Der Beduine nennt ſeinen Preis, 
läßt nicht viel Zeit zur Unterſuchung und Ueberlegung, und 
ſagt ihm der gemachte Anbot nicht zu, ſo ſchwingt er ſich ohne 
viel weitere Umſtände wieder in den Sattel, gibt ſeinem Pferde 
die Sporen und verſchwindet ſo ſchnell, wie er gekommen. Sein 
Pferd bekommt man dann wohl ſelten mehr zu Geſichte. So 
machte man einem Beduinen für ſeine 18jährige trächtige Stutte 
ein Anbot von 2000 Gulden. „So viel hab' ich an Zaumgeld 
gegeben als ich ſie gekauft“ war ſeine einzige Antwort und im 
nächſten Augenblick war er davon geritten. 

Im Ganzen wurden in Syrien 50 Stuten, worunter einige 
trächtig, und 16 Hengſte angekauft. 

Die Pferde wurden in zwei geſonderten Transporten, davon 
einen Oberſt Brudermann ſelbſt, den andern ein ſeiner Expedition 
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zugetheilter Cavallerie-Ofſtzier führte, zu Land bis nach Cairo 
gebracht. Während dieſes Transportes gingen von der letzteren 
Abtheilung zwei Stuten ein, und es war dieſer Verluſt der ein⸗ 
zige Tribut, welchen die Expedition der Macht böſer Zufälle und 
Fährlichkeiten zu entrichten hatte. In Cairo wurden die Pferde 
auf Kriegsſchiffe einbarkirt und gelangten ohne weiteren Unfall 
zur See nach Trieſt und von da wieder zu Land an ihren neuen 
Beſtimmungsort. 

Achtunddreißig Stuten und ſieben Hengſte wurden im Babol- 
naer⸗Geſtüte aufgeſtellt, der Reſt — darunter 16 Schimmelſtuten — 
theils im Hofgeſtüte zu Lipizza, theils in den Militärgeſtüten zu Me— 
zöhegyes und Radautz. Die Pferde, welche wir in Babolna ſahen 
find faſt alle von ausgezeichnet ſchönen und kräftigen Körperfor⸗ 
men, die Stuten haben durchſchnittlich 14 bis 14%, Fauſt Höhe, 
unter den Hengſten dagegen gibt es mehrere, die über 15 Fauſt 
meſſen. Manche unter ihnen, wie der braune Hengſt Aghil-Aga, 
gekauft von einem Häuptlinge des Stammes Anase-Rusla, ein Pferd 
von der Race Koheila-Adjuse, find in der kraftvollen Schönheit und 
Harmonie ihrer Formen verkörperte Ideale. Der Schimmelhengſt 
Hammad von Stamme Vould-Ali aus der Race Obajan-Abugerasz 
iſt, obgleich erſt 4 Jahre alt, doch über 15 Fauſt 1“ hoch und dabei 
geſchloſſen und kräftig. Der braune Hengſt Emir vom Stamme 
Anaze-Rusla, Race Saklani, ift ein kleineres aber gedrungenes 
Pferd von unendlich graziöſen Formen. Erwähnenswerth iſt un⸗ 
ter den in Babolna aufgeſtellten Beſchälern noch der 24jährige 
Schimmelhengſt Tadmor, ein Original-Araber, der aber aus 
Würtemberg zuerſt nach Lipizza und von da nach Babolna kam 
und dort ſeit zwei Jahren bedeckt. Er iſt von ſehr rüſtigem ſchö⸗ 
nem Körperbau, hat heute noch makelloſe, reine Knochen und 
Sehnen und ſo viel Feuer und Jugendkraft, daß er trotz ſeines 


Alters ein werthvolles, fruchtbares Vaterpferd ifl. 
* 


9 


Von einigen in Babolna aufgeſtellten Original- Mutter⸗ 
ſtuten wollen wir noch Namen, Abſtammung und Alter anfüh⸗ 
ven, da es vielleicht einige unſerer Leſer intereſſiren dürfte, die 
Namen guter Racen und pferdereicher Stämme kennen zu lernen. 
Da find vom Beduinen-Stamme Vuold-Ali: Zeraie von der 
Race Saklani, gefallen 1850. Huta von der Race Koheila- 
Adjuse, gefallen 1853. Schmed, von der Race Menegie, ge⸗ 
fallen 1850. Muda, Oszla und Tenua, alle drei aus der 
Race Koheila-Adjuse, deren Abſtammung von einer Stute Mo: 
hamed's abgeleitet wird, die er Koheil nannte 9). 

Aleka vom Beduinenſtamme Fuara von der Race Hadba, 
7 Jahre alt und 15 Fauſt 1“ hoch. Gazale vom Stamme Anaze 
el Djebas, Race Hadba-Ensachie, 12 Jahre alt. Gedäa vom 
Stamme Anaze Rusla und ber Nace Koheila el Tarrach, ge: 
fallen im Jahre 1848 u. ſ. w. 

Der Stand der Mutterſtuten iſt nicht ganz 200, jener der de⸗ 
ckenden Vaterpferde 9. Die vorzüglichſten Produkte bleiben als 
Pepinier-Hengſte und Mutterſtuten im Geſtüte, die anderen 
tauglichen und fehlerloſen Hengſte werden als Landesbeſchäler in 
die Provinzen geſchickt, jährlich im Durchſchnitt zwiſchen 30 — 
40. Zur Fortpflanzung nicht Geeignetes bleibt theils im Geſtüte 
für Zwecke des Dienſtes und der Bewirthſchaftung, theils wird 
es an die Regimenter zur Ergänzung der Offiziers-Dienſtpferde 
abgegeben, theils endlich, fo wie das als nicht mehr dienſt⸗ 
tauglich Ausgemuſterte, im öffentlichen Aufſtrich verkauft. 

Das Intereſſanteſte war uns der Beſuch der Paddocks, in 
welchen eilf 2jährige arabiſche Vollbluthengſte ſich frei herum⸗ 
treiben. Neun davon ſind in Arabien gezeugte, aber ſchon im 


) Koheil heißt im Orient ein Cosmogen, mit dem die Frauen häufig 
ihre Augenbraunen und Haare färben, 
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Geftüt geworfene Füllen, welche die weite Neife aus der Wüſte 
im Mutterleib, ohne Nachtheil für die Mutter oder ſich ſelbſt, 
mitmachten. Ihre Proportionen ſind unendlich viel verſprechend. 

Sind wir recht unterrichtet, fo kommt — den Anſchaffungs⸗ 
preis und die Koſten der Expedition per Bauſch und Bogen zu— 
ſammengerechnet — ein jedes der letzten aus der Wüſte gebrach⸗ 
ten Pferde im Durchſchnitt auf circa 4000 fl. CM. zu ſtehen, 
ein Preis, welcher gegen die Summen, welche man für be 
währte Hengſte in England bezahlen muß, faſt verſchwindet. 

Es dürfte kaum ein Land geben, das ähnliches edles Mate— 
rial an Zuchtpferden aufzuweiſen hätte, wie Oeſterreich in Ba— 
bolna, und es iſt zu erwarten, daß Galizien, Ungarn und Sie— 
benbürgen, wo das orientaliſche Blut einen ſo geeigneten, guten Bo⸗ 
den findet, mit Hilfe dieſes Materials ihre Pferdezucht noch über 
den früheren Stand heben und eine Fundgrube von Blut und Lei— 
ſtungsfähigkeit für die leichte Cavallerie unſeres Kaiſerreichs 
ſein werden; beſonders, wenn man ſich entſchließen kann, von dem 
Prinzipe des „Nichtsthun's“ bei den Vaterpferden abzugehn. Noch 
müſſen wir einige Worte über das k. Hofgeſtüt zu Lipizza anfügen. 

Dieſes Geſtüt liegt auf den Höhen des Karſt, jenes kahlen 
Felſengebirges, welches Krain vom Küſtenlande ſcheidet. Begreif— 
licher Weiſe muß das dort geborne und erzogene Pferd alle 
guten Eigenſchaften des Gebirgspferdes — das gedrungene Kno: 
chengerüſte, die ſtrammen Sehnen, den feſten klaren Huf, den 
Muth und ſichern Tritt — erwerben; das Blut iſt edel, und 
fo wurde der Lipizzaner zu einer eigenen markirten Race, deren 
Typus ſich unter tauſend Pferden herausfinden läßt. Sein Kopf 
iſt klein, und ſchön angeſetzt, die Ohren ſehr beweglich und gut 
geformt, er hat ein wenig Rammsnaſe, was den Einfluß der 
Formen des ſpaniſchen Blutes bekundet, der Hals iſt gebogen und 
frei aus dem etwas ſleiſchigen Widerriſt herausgehoben. Die 
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Nierenpartie ift kurz und kräftig, die Rippen gut gewölbt und 
zur Sattel-Lage wie geſchaffen, die Hoſe breit und muskulös, 
die Gliedmaßen breit und trocken und in ſehr günſtigem Winkel 
geſtellt, der Unterarm eher etwas lang, dabei aber der Gang 
energiſch und obgleich mit ziemlich erhabener Action doch raum⸗ 
greifend. Die Croupe ift etwas abgerundet, doch der Schweif 
gut angeſetzt, voll behaart und frei getragen. 

Das iſt der eigentliche Lipizzaner, deſſen Blut und Typus 
durch eine lange Reihe von Generationen — das Geſtüt beſteht 
ſeit Kaiſer Karl V. — konſtant geworden ſind. Er ſtammt von 
ſpaniſchen und orientaliſchen Pferden. 

In neuerer Zeit hat man den Lipizzaner mit dem Araber 
gepaart und hiedurch einen neuen Stamm von Mutterſtuten ge 
ſchaffen, durch welche die guten Eigenſchaften des Lipizzaners 
nicht alterirt, dabei aber deſſen Formen veredelt worden ſind. 

Wie ſchon vorhin erwähnt, find von den aus Arabien ge 
brachten Pferden 16 Schimmelſtuten in. Lipizza aufgeſtellt, jo 
daß der Mutterſtutenſtand — im Ganzen bei 70 Stück — aus 
circa 30 reinen Alt-Lipizzanern, 24 arabiſchen Miſchlingen und 
16 Originalarabern beſteht, alſo in 3 Stämme zerfällt. Als 
Beſchäler werden — für die Geſtütszwecke — Lipizzaner- und 
Araber-Hengſte verwendet. Auch zwei engliſche Hengſte find in 
Lipizza aufgeftellt; dieſelben ſollen aber durchaus keinen neuen 
Stamm zur Zucht ſchaffen; ſondern fie dienen lediglich zur Er⸗ 
zeugung eines leichten und größern Schlages von Gebrauchs— 
pferden für die Zwecke des kaiſerlichen Hofes, aus welchen 
namentlich die Juckerzuge zuſammengeſtellt oder Reitklepper ge: 
wählt werden. Und nun nach dieſer Abſchweifung zurück auf 
den im vorigen Abſchnitte bezeichneten Weg — zur Geſchichte der 
Reitkunſt. — 


— 


{ X. 
Aus der Geſchichte der Reitkunft. 


Wir möchten, daß unſere Leſer ſich ein wenig in Exinne— 
rung rufen, was wir in einem unſerer erſten Abſchnitte über 
den zweiten Weg zur Dienſtbarmachung des Pferdes, über feine 
künſtliche Abrichtung durch die Civiliſation im Gegenſatze mit 
ſeiner natürlichen Erziehung durch's Nomadenleben geſagt haben, 
damit wir an die Notizen, welche dort über die Abrichtung und 
Verwendung des Pferdes unter den Griechen gegeben ſind, an— 
knüpfend, in der Geſchichte der Reitkunſt die Phaſen weiter ver— 
folgen können, welche ſeine Entwickelung und Benutzung durch— 
laufen hat. Wir bezeichneten dort den Gegenſatz zum Pferde 
des kriegeriſchen Nomaden als „Pferd der Civiliſation.“ Wenn 
wir nun unſere Daten aus der Geſchichte der Reitkunſt mit Be: 
merkungen über die ritterlichen Uebungen des Mittelalters 
beginnen, ſo bitten wir, uns nicht den Einwurf zu machen, daß 
das Mittelalter und die Civiliſation zwei gar verſchiedene Ge: 
ſchichtsepochen ſeien; für unſere Zwecke ſind ſie es nicht ſo ſehr, 
denn in beiden hat das Pferd aufgehört, mit feinem Herrn zus 
ſammen ein kriegeriſches Wanderleben zu führen; der Stall und die 
Reitbahn find beiden Epochen gemeinſchaftlich, wenn wir auch zuge: 
ben, daß der alte Ritter einen beſſeren Theil feines Intereſſes und 


ſeiner Zeit an Stall und Reitbahn, und an die ritterlichen 
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Uebungen und Spiele geſetzt hat, wo ſein Pferd ſein Genoſſe und 
Theilnehmer am Kampf und Ruhm war, als es der Pferde— 
beſitzer von heute im Allgemeinen thut, der ſeine Pferde zu 
Prunk und Vergnügen hält, oder als Gegenſtand der Spekula⸗ 
tion, aber nicht, weil irgendwie fein Lebenselement damit zuſam— 
menhinge. 

Die ritterlichen Kampfſpiele verlangten nebſt Kraft auch 
eine nicht unerhebliche Gewandtheit des Pferdes und Reiters. 
Deßhalb begannen der Knappe und das Pferd frühzeitig ihre 
Uebungen, und er und ſein Streitroß konnten nur durch viele 
Schulen und Proben hindurch zu den goldenen Sporen gelan: 
gen. Die ritterlichen Uebungen ſind im Grunde die Baſis un⸗ 
ſerer ganzen modernen — eigentlich nicht mehr modernen, fon: 
dern verfallenden — Reitkunſt geworden. Die kurzen, erhabe⸗ 
nen Gänge, welche man dem ſchweren Ritterpferde nothwendig 
beibringen mußte, wenn man ihm Anſtand und — ſo viel bei 
ſeinem plumpen Vordertheil möglich — Leichtigkeit der Bewegung 
geben wollte, ſind die Grundlage dieſer Schulen. Die Pferde— 
zucht in Spanien und Italien war darauf bedacht, ein dieſen 
Bedürfniſſen und der Anmuth der Bewegung entſprechendes Pferd 
zu ſchaffen. 

Es war dieß keine geringe Aufgabe, wenn man bedenkt, 
welchen Fond an Kraft das Pferd haben mußte, um den gepanzer⸗ 
ten Reiter und die eigene Rüſtung zu tragen und dabei aus— 
dauernd und einigermaßen beweglich zu bleiben. 

In beinahe vollkommener Weiſe wurde dieſe Aufgabe ge: 
löſt durch die Pfropfung des orientaliſchen Blutes auf den nordi⸗ 
ſchen kräftigen Pferdeſchlag. Die orientaliſchen Hengſte erleich— 
terten das Vordertheil des eingebornen Pferdes und gaben ihm 
mehr Feuer und Energie nebſt dem ſtolzen Anſtand, der das 
vorzüglichſte Merkmal der ſpaniſchen und neapolitaniſchen Race 
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blieb, der bei den feſtlichen Aufzügen aller Länder geglänzt hat 
und in den Bahnen aller die Reitkunſt pflegenden Nationen 
heimiſch geworden ift. 

Die Grundſätze dieſer Schulen wollen wir nach den berühm⸗ 
teſten Meiſtern der verſchiedenen Länder und Epochen ein wenig 
durchgehen. 

Die erſte hervorragende Erſcheinung, der wir nach dem Ver— 
falle des Ritterweſens auf dem Gebiete des Stallmeiſterthums 
begegnen, iſt der Graf Caſar Fiaschi, ein ferrareſiſcher Edel— 
mann, der um's Jahr 1530 eine Schule der Reiterei gründete, 
von welcher ein franzöſiſcher Codex der Neitkunft ſagt: „Il fut 
un des premiers de son temps qui sceut instruire le grand 
nombre d’eseuyer, qui ont acquis une singuliere recomman- 
dation parmi nous; ce qui la surtout distingue des autres, 
ce sont les diversit&s de mors, de brides et de fers qu'il a 
reduit par eseript, ce que nul autre wa encore fait. Puis la 
maniere de dresser les chevaux par les tons et accords de la 
musique.“ ) 

Von dem Grundſatze ausgehend, daß Harmonie die Grund- 
lage alles Beſtehenden, und daß alle mathematiſchen Proportio⸗ 
nen an den Dingen auch muſikaliſche Accorde ſeien, gleichwie 
nach Pythagoras Lehre die Abſtände der Erde von dem Mond 
zum Merkur, der Venus und den andern Planeten nur halbe 
und ganze Töne wären, und darum alle Sonnenſyſteme erklän— 
gen in der Harmonie der Sphären — behauptet Fiaschi, daß 
es nichts gäbe, was mit Muſik nicht zu behandeln wäre, und ev 


) Er war Einer der Erſten feiner Zeit, der eine große Zahl von Stall- 
meiſtern unterrichtete, welche alle eines großen Ruſs unter uns genoſſen. Was 
ihn beſonders vor andern auszeichnete, iſt die große Anzahl von verſchiedenen 
Gebiſſen, Zäumen und Hufbeſchlägen, die er alle beſchrieben hat, was noch 
Niemand vor ihm that; dann ſeine Methode, die Pferde nach den Tönen und 
Alkorden der Muſik abzurichten. N 

Zur Pferbefunde. ir 6 
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ſetzte ein fürmliches Notenſyſtem von Hilfen für feine Neitkunft 
zuſammen, das er natürlich mit Hand und Schenkel zu unter: 
ſtützen nicht vergaß. Mit hohen und niedern Tönen der Stimme 
und mit eigenthümlichen Schwingungen einer leichten Gerte 
begleitete er alle Hilfen zu den verſchiedenen Gangarten; ſeine 
Pferde waren in den Hanken gut durchgebogen, der Kopf ſenk⸗ 
recht herbeigeſtellt, der Sitz des Reiters gerade und faſt voll: 
kommen geſtreckt. 

Er hat ausführliche Beſchreibungen über alle möglichen Gat⸗ 
tungen von Gebiſſen und Hufbeſchlägen ſeiner eigenen Erfindung 
hinterlaſſen, deren erſtere nach unſeren Begriffen viel zu ſcharf, 
beide aber zu wenig einfach find. 

Fiaschi's nächſter Nachfolger iſt der neapolitaniſche Edel⸗ 
mann, Frederic Griſon um's Jahr 1580. Er gab verſtändige 
Anleitungen zur ſpeziellen Dreſſur des Kriegspferdes, von denen 
wir früher ſchon geſprochen haben. 

Er verlangte auch einen aufrechten faſt ganz in den Bügeln 
aufgeſtellten Sitz, wobei er den rechten Bügel um etwas kürzer 
ſchnallte, als den linken, weil man ſich beim Kampf immer 
auf dieſen Bügel flüge; die Beine leicht an's Pferd geſchloſſen 
und die Fußſpitzen mäßig nach einwärts gedreht; der Kopf 
leicht und zwanglos aus den Schultern herausgenommen. 

Wie ſehr er für das Pferd eingenommen war, ſehen wir 
aus ſeinem Discours sur le noble cheval, worin er jagt: Qui 
est celui qui ne reconnait le cheval Roy des animaux, et 
trös-fidele compagnon des Roys? Mesmement que Bucephale 
accoustre de ses arnois royaux ne voulut jamais se laisser 
chevaucher par autre que son Alexandre, et blessd & la prise 
de Thebes, ne voulut jamais qu Alexandre le demontät pour 
monter sur un autre; Semblablement le cheval de César ne 
voulut jamais porter autre que César, Il est infiniz actes 
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généreux et gestes glorieux d'autres chevaux pour raison 
desquels en leur vie ils ont été chers tenus et caressés, et 
accoustrés de draps precieux, et depuis leur mort honor6s 
par pompes funèbres, braves sepulchres, hautes pyramides, 
et par vers pleins de leurs louanges. Alexandre fit bätir 
une ville la o Bucephale fut enterre, laquelle il nomma en 
sa mémoire Bucéphali — — — _ 2 Z._ 


Finalment il no se peut dire qu'il! y efit jamais ny braves 
jeux, ny fetes accomplies, ny grande bataille, on les chevaux 
n’ayent est, et il nest estat, qualité ny profession humaine, 
soit de religion, de lettres o armes, ou il ne soient perpe- 
tuellement nécessaires. *) 

Im Jahre 1576 gab Johann Freyſerius in Würzburg ein 
Buch über die Reitkunſt heraus, aus deſſen Vorſchriften und 
Abbildungen wir ſehen, wie rationell und erfolgreich man da- 
mals die Bearbeitung der Pferde für die Zwecke des Carouſſels 
und der Schulreiterei betrieb. Die Abbildungen zeigen uns einen 


) Wer erlennt das Pferd nicht als den König der Thiere an und als 
den treueſten Gefährten der Könige? Ebenſo wie Bucephalus — mit ſeinem 
löniglichen Rilſtzeug aufgezäumt — ſich von Niemand Andern reiten ließ, 
als von ſeinem Alexander, und bei der Einnahme von Theben verwundet, 
nicht zugeben wollte, daß Alexander ein anderes Pferd beſteige; ſo wollte auch 
das Pferd des Caſar Niemand Andern tragen als Cäſax. Es gibt eine Menge 
großherziger Thaten und ruhmvoller Züge von andern Pferden, um derent- 
willen mau fie im Leben werth und hoch gehalten, fie mit koſtbarer Rüſtung 
geſchmückt und nach ihrem Tode durch Leichenfeierlichleiten, ein ehrliches Be⸗ 
gräbniß, hohe Pyramiden und Panegyrica geehrt hat. Alexander ließ an der 
Stelle, wo Bucephalus begraben war, eine Stadt erbauen, die er feinem An- 
denken zu Ehren Bucephalia nannte. — — — — — — — — 


Endlich lann man nicht ſagen, es habe je ritterliche Spiele, glänzende Feſte 
oder große Schlachten gegeben, wo die Pferde nicht dabei waren, und es gibt 
feinen Stand der menſchlichen Geſellſchaſt, ſei es der geiſtliche, wiſſenſchaftliche 
oder kriegeriſche, wo die Pferde nicht immerfort nöthig wären. 

6* 
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ziemlich plumpen, ſchweren Schlag von Pferden; die beſchriebe— 
nen und vorgezeichneten Lektionen und Schulgänge, in welchen 
man dieſe wenig günſtig gebauten Pferde durcharbeitete und 
übte, die Quadrilles und Tourniere die man mit ihnen aus- 
führte, erfüllen uns mit Staunen über das Verſtändniß und 
die Konſequenz, mit welcher die Abrichtung geleitet fein mußte, 
um mit dieſem Material endlich zu ſolchen Reſultaten zu ge: 
langen. 

Im Jahre 1618 war Herr von Pluvinel, ein berühmter 
Stallmeiſter in Frankreich, welcher den jungen König Ludwig 
XIII., damals 16 Jahre alt, in den Grundſätzen der Reitkunſt 
unterrichtete. Die Grundſätze, ſoweit ſie ſich auf die Abrichtung 
des Pferdes beziehen, waren faſt dieſelben wie noch heute, und 
heute noch kann man auf jeder guten Reitſchule wiederholen, 
was er über die Ruhe des Sitzes ſagt: „Voilä, Sire, la posture 
que je desire A mon escolier pour etre estimé bel homme 
de cheyal, laquelle je veux qu'il ne change jamais, si ce west 
quand il manie, pour ce qu'il est necessaire de changer temps 
toutes les aydes de la main de la bride et de la houssine. *) 

Nur wenig ſpäter (1660) blühte in England die Schule des 
Herzogs von New:Cajtle, Seine Schriften über die Reitkunſt find 
noch heute vom höchſten Intereſſe; die Pferde feiner Schule — 
ſpaniſcher und türkiſcher Race — brachten es zu jeder Geſchick— 
lichkeit, die der Reiter von feinem Pferde überhaupt verlangen 
kann; die Pillaren-Arbeit, die Schulen auf und über der Erde, 
der Redopp, terre à terre, die Courbette, ferme A ferme, Bal- 
lotave, Capriole und Pirouette übte er mit feinem Pferde und 


*) Da ſehe E. M. diejenige Haltung, die ich meinem Schiller wünſche, 
damit er als guter und ſchöner Reiter gelte, welche er nie verändern joll, 
außer, wenn er Touren reitet, in fo weit als es nöthig iſt, um zur rechten 
Zeit alle Hilſen von Zügel, Fauſt und Gerte zu wechſeln, 
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vollführte ſie mit Leichtigkeit und Anmuth. Seine Gemalin und 
Schülerin, die Marquiſe von New⸗Caſtle, war eine eben jo gra⸗ 
ziöſe als gewandte Reiterin. 

Mr. de la Guerinière, Stallmeiſter des Königs von Frank⸗ 
reich im Jahre 1733, hinterließ uns ein Werk über Reitkunſt, 
worin er nebſt den Regeln ſeiner Schule, welche die Pferde ftart 
auf die Hanken ſetzte, ſchätzenswerthe Notizen über Zäumung, 
Sattelung und Pferdepflege hinterlegt hat. Er ging von dem 
ausgeſtreckten, in dem Bügel aufrecht ſtehenden Sitze feiner Vor— 
gänger ab und ftellte über die Haltung zu Pferde diejenigen Regeln 
auf, welche jo ziemlich heute noch darüber gelten. Er ſagt in 
dem Kapitel de la belle posture de homme à cheval: II faut 
Sasse oir juste dans le milieu de la selle, la ceinture et 
les fesses avancees, afin de n’ötre pas assis pres Targon de 
derriöre; tenir ses reins plies et fermes pour resister aux 
mouvement du cheval. *) 

Ihm folgte in Frankreich im Jahre 1830 der Graf d'Aure, 
Oberſtallmeiſter Karl X. welcher von den Grundſätzen la Gue⸗ 
riniere's in ſo fern abweicht, als er ſein Pferd weniger in den 
Hanken durchbiegt und es etwas mehr Gewicht auf die Schul⸗ 
tern nehmen läßt. Es würde uns zu weit führen, wollten wir 
uns an eine eingehendere Kritik der Grundſätze des Grafen d'Aure 
machen, welche er in den nachfolgenden Werken veröffentlicht 
hat: 

1. Observations sur la nouvelle methode d’&quitation. 

2. Traite d'eguitation. 

3. Cours d’&quitation. 


) Vom ſchönen Sitz zu Pferde: Man muß ſich gerade auf die Mitte 
des Sattels ſetzen, die Hüften nach vorwärts gerichtet, um nicht zu nahe dem 
Sattelkranze zu kommen; das Rückgrat ſeſt und doch ſchmiegſam, um den Be⸗ 
wegungen des Pferdes zu batte. 
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4. Utilit6 dune école normale d’&quitation. 

5. Lettres sur l’&quitation. 

6. Des haras et de la situation cheyaline en 1852. 

7. De industrie chevaline en France. 

Herr Baucher hat ſich nachmals bemüht, wahrſcheinlich um 
ſeiner Methode um ſo gewiſſer den Anſtrich der Neuheit und 
ſeinen Anſichten das Gepräge der Originalität zu geben, Herrn 
von Aure's Grundſätze zu beftreiten, fie mitunter ſogar als ab- 
ſurd darzustellen. Von einem jo erfahrenen Reiter, wie Herr 
Baucher, begreifen wir dieſe eiferſüchtige Verblendung kaum. 
Eine Stelle übrigens wollen wir aus Herrn von Aure citiren, 
und wäre es nur, um unſeren hippologiſchen Gedanken auch die 
Stütze einer Autorität zu geben. Sie lautet: „Pour mettre Lequi- 
tation à la portée de toutes les intelligences, il faut la de- 
pouiller de toute espèce de charlatanisme, et la rapprochant 
de la nature, ne pas l’astreindre à ces régles générales qui 
ne peuvent ötre applicables à tout le monde,“ — ni A tous les 
chevaux et sous tous les rapports möchten wir hinzuſetzen, und 
weiter: L’&quitation instinetive doit etre la base de la 
nötre; art corrige avec plus de discernement, tire un meil- 
leur parti du cheval lorsquon sait avec connaissance de 
cause Tapproprier à divers services et le mönager plus ou 
moins en raison de sa construction *). 


*) Um die Reitkunſt dem allgemeinen Verſtändniß zugänglicher zu machen, 
muß man fie von aller Gattung Charlatanerie ſäubern, und, indem man ſich 
näher an die Natur anſchließt, ſie nicht mechaniſch in jene allgemeinen Regeln 
zwängen, die nicht für alle Welt (für alle Pferde und unter allen Verhält- 
niſſen möchten wir hinzuſetzen) gleich anwendbar fein lönnen — — — — — 


2 ZE— Die natürliche, inſtinktmäßige Reitkunſt muß die Grundlage 
der unſern fein; die Kunſt berichtigt mit llarerem Verſtändniß und macht einen 
nülglichern Gebrauch vom Pferde, wenn man fie mit Bewußtſein von den Ur— 
ſachen den verſchiedenartigen Dienſten anzupaſſen verſteht, und wenn man das 
Pferd je nach ſeinem Baue mehr oder weniger zu ſchonen weiß. 
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Verſtehen wir Herrn d’Aure recht, ſo beklagt er ſich darüber, 
daß die Reitkunſt nur zu oft zu einer mechaniſchen Hantierung 
herabgewürdigt werde, die nach denſelben Regeln und über den: 
ſelben Leiſten alle Pferde abrichten wolle, während doch ein 
jedes Pferd eine beſondere Individualität ift, deren pſychiſche und 
phyſiſche Eigenthümlichkeiten man angemeſſen bilden und leiten 
ſollte; das Erkennen dieſer Eigenthümlichkeiten kann allein auf 
den richtigen Weg und zu Erfolgen führen; — wir ſagen aber— 
mals: jede Abrichtung muß ein pädagogiſcher Vorgang ſein, wel- 
cher ſich der Beſonderheit jeden Falles anſchmiegt, und die An- 
lagen des Gemüthes zum guten Willen entwickelt, während er die 
vorhandenen phyſiſchen Dispoſitionen je nach Bedürfniß durch 
zweckmäßige Uebung ſtärkt, ohne ſie durch Anſtrengung zu über: 
bürden; dadurch werden endlich alle Kräfte ins Gleichgewicht 
und zu den größtmöglichen Leiſtungen gebracht. Auf dieſem Wege 
bekömmt man weder ſtützige noch vor der Zeit ſtruppirte Pferde; 
freilich iſt er bald kurz und eben, bald lang und mühevoll, je 
nachdem das Material kräftig und entſprechend oder minder 
tauglich und der Schonung bedürftig iſt. 

In den deutſchen Schulen haben Meyer, Schreiner, Klatte, 
Kögel, Hünersdorf, Seeger u. a, die während der franzöſiſchen 
Kriege in Verfall und Vergeſſenheit gerathene Reitkunſt nach den 
alten Principien wieder hergeſtellt. Mit dem wieder erwachenden 
Intereſſe nahmen Schule und Kunſt bald einen neuen Aufſchwung. 

In Oeſterreich hat Weyrotter die alte, ſogenannte ſpaniſche 
Schule neu gegründet, und die geſammelten Grundſätze der Reit- 
kunſt in ein Syſtem zuſammengeſtellt, welches in der gleichzeitig 
zu Wr. Neuſtadt etablirten Central» Equitation auf die Abrich⸗ 
tung der Mannſchaft und Dienſtpferde angewendet wurde. Die 
vorzüglichſten Reiter aus den Offizieren der öſterreichiſchen Armee 
bildeten ſich dort unter dem Commando Radetzky's nach Wey- 
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rotter's und Profeſſors Fourneau Anleitung gründlich aus und 
hatten die Aufgabe nach vollendetem Curs als Lehrer in ihren 
Regimentern eine gleichförmige — eigentlich gleichmethodiſche — 
Abrichtung zu vermitteln und ſo die während der Feldzugsjahre 
ein wenig herabgekommene Reiterei in der Cavallerie wieder zu 
heben. 

Seither wurde dieſe Anſtalt nach Salzburg und von da end- 
lich nach Wien verlegt, und auch die von ihr ausgehende Ab— 
richtung hat ſich, wenn nicht in den weſentlichen Grundſätzen, 
doch in den Formen der Anwendung geändert — eine Aenderung, 
die wohl hauptſächlich in den neuen Verhältniſſen und Bezugs⸗ 
quellen der Remonte wie in der Abkürzung der Dienſtzeit ihren 
Grund hat. — In die Equitationsanftalten der Armee hat ſich 
nun die Reitkunſt geflüchtet, welche aus den Privatſchulen ſeit 
ziemlich langer Zeit durch die neue weit einfachere Kunſt, auf 
dem Pferde zu hängen und ſich von dieſem ſpazieren tragen zu 
laſſen, verdrängt iſt. Das Material an Pferden in dieſen Anz 
falten — an ſich vorzüglich — iſt vielleicht doch für Vie Zwecke 
der Schulreiterei nicht genügend; und vielleicht — das iſt unſere 
beſcheidene Meinung — thut man auch zu viel und ſchießt übers 
Ziel hinaus, wenn man die Cavallerie zum Boden der Schul— 
reiterei, jedes blutloſe Dienſtpferb zum Träger, und jeden ge⸗ 
meinen Mann mit ſeiner kurzen Dienſtzeit und groben Fauſt 
zum Adepten dieſer ritterlichen Kunſt machen will; — wir wer: 
den unſere Bedenken hierüber in einem ſpäteren Abſchnitt ein 
wenig auseinanderſetzen; hier nur noch eine Lanze für die alte 
Reitkunſt! 

Unſere praktiſche, engliſche Zeit hat keinen rechten Sinn mehr 
für ſie; man will ja nur vorwärts kommen und ſich Bewegung 
machen, ohne im Wagen zu ſitzen oder zu Fuße zu gehen; des⸗ 
halb, wenn es den Engländer freut, mit hinaufgeſtreifter Hofe 
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und gekrümmtem Rücken durch die Alleen von Hydepark zu bre⸗ 
chen auf einem langen unwendſamen Gaul, welcher, die Nüftern 
den Sternen zugekehrt, jeden Augenblick bereit iſt, entweder die 
Hand zu nehmen und durchzugehen oder auf die Naſe zu fallen, 
je nachdem er in der Luft oder auf der Erde zuerſt ein unvorge— 
ſehenes Hinderniß findet: ſo werden wir es nicht verſuchen, 
einen Proſelyten des Schulreitens aus ihm zu machen, und 
zwar darum, weil derſelbe Engländer an einem ſcharfen Jagd— 
tage mit ganz reſpektabler Bravour und Sicherheit mitreiten und 
nicht zugeben wird, daß das Reiten mehrfache, ſehr verſchiedene 
Zwecke haben könne; ebenſo wenig werden wir den einheimiſchen 
Sonntagsreiter zu Studien und Uebungen in der wirklichen 
Reitkunſt einladen, weil er höchlich erſtaunt und durchaus un: 
gläubig wäre, wenn wir die Idee ausſprächen, er ſei kein voll⸗ 
kommener Reiter; — und noch aus andern Gründen ſtören wir 
nicht feine genügſame Unſchuld! Aber dennoch ſollte die Reitkunst 
nicht verkommen! Ein Ueberbleibſel aus der Nitterzeit ſoll fie 
von Allen geübt und getrieben werden, die ſich berufen halten, 
mitten in der praktiſchen Richtung unſerer Zeit mit ihren greif, 
baren und wägbaren Intereſſen und Tendenzen noch die Träger 
von Ideen zu ſein! Man kann weder Baumwolle noch Zucker 
aus der ritterlichen Reitkunſt ſchlagen; ihr Blühen oder Verkom⸗ 
men wird auch kein Papier ſteigen oder fallen machen, aber den 
Geiſt der Chevalerie, das heilige Feuer der Ritterlichkeit wird 
ſie anfachen und darum ſoll ſie verfochten und erhalten bleiben 
unter denen, die noch heute berufen ſind, Ritter zu ſein, unter 
den Männern von Schwert und Wappenſchild — das moderne 
Reiten mögen die Nitter vom Ellenmaß und der unverbrennba⸗ 
ren Kaſſen vertreten. 
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NI. 
Uarey's Pferde- Drefur. 


Nach dem Vorigen iſt es kaum nöthig, eine Kritik über 
Herrn Rarey's Methode der Dreſſur zu geben. Ohne ſeiner 
perſönlichen Geſchicklichkeit in Bändigung und Unter⸗ 
werfung des Pferdes irgendwie nahe zu treten, und indem wir 
uns blos an die Vorſchriften halten, welche feine bekannt ge- 
wordene „modern art of taming wild horses“ über all die 
Dinge enthält, die ſich auf gehorſam und thätig Machen, auf 
Zureiten und Einſpannen beziehen, müſſen wir ſagen, daß die⸗ 
ſelben eine Methode überhaupt gar nicht conftituiren. Es find 
abgegriffene Recepte, nach welchen allenfalls irgend ein glückli⸗ 
cher Landedelmann oder Pächter vorgehen mag, der auf ſeiner 
Beſitzung oder Farm jährlich ein paar gutmüthige dicke Thiere 
mit ſchlapp baumelndem Schweif und bedächtigem Gange auf- 
zieht; der mag in Gottes Namen Herrn Raxey's Anweiſungen 
zu Rathe ziehen, wenn er ſeine Füllen einſtallt, anhalftert, ſie 
ſattelt, zäumt und beſteigt. Denn alle dieſe Sachen gehen nach 
Herrn Rarey's Vorausſetzungen fo gut wie von ſelbſt; das junge 
Pferd beſieht ſich Sattel und Zaum; es wird ihm begreiflich 
gemacht, wie ein Mann ſich in die Höhe reckt, wenn er zu 
Pferde ſteigt; dann läßt man ihm eine kurze Bedenkzeit, um 
über die Bedeutung des Gebiſſes nachzuſinnen, das ihm in's 
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Maul gehängt wurde; man hütet ſich, es anfänglich mit den 
Abſätzen zu ſtoßen und an den Zügeln zu reißen, voila tout! 
go one and all's right. 

Um ſich im Zotteltrab auf die Felder tragen zu laſſen und 
den Schnittern nachzuſehen, mag dies — wie geſagt — aller⸗ 
dings genügen und angehen; aber für Alle, die kräftige ener⸗ 
giſche Pferde lieben und Gefühl für die Annehmlichkeit und Si⸗ 
cherheit der Bewegungen haben, die ein durchgerittenes Pferd 
bietet, über deſſen vier Füße der Reiter nach Belieben disponirt, 
für alle dieſe geſtaltet ſich die Sache nicht gar ſo einfach und 
kurz; ein Pferd, das die erſten vier bis fünf Jahre in unge: 
zügelter Freiheit zugebracht hat und das man erſt dann anfängt 
zu unterwerfen und dienſtbar zu machen, nachdem ſeine Kraft 
herangereift iſt, das empfindlich und energiſch iſt, verlangt Ar⸗ 
beit und Methode, um ein gutes und bequemes Reitpferd zu 
werden. — Und da müſſen wir uns ſchon an die alten Lehren 
der Reitkunſt halten, um zum Ziele zu gelangen; denn Herr 
Rarey läßt uns da — mit ſeinen Anweiſungen wenigſtens — 
im Stiche. 

Einige Punkte in dieſen Anweiſungen müſſen wir übrigens 
noch beſonders mit ein paar Worten beſprechen. 

Herr Rarey ſagt unter Anderm: es ſei bis jetzt eine einge: 
wurzelte Meinung der Pferdekenner geweſen, der Geruchſinn ſei 
der vorherrſchende beim Pferde. Uns hat von dieſer eingewur⸗ 
zelten Meinung der Pferdekenner bis heute Niemand etwas ge: 
ſagt als Herr Rarey; und in der That, man wußte auch frü⸗ 
her ſchon, daß das Pferd nicht nur rieche, ſondern auch ſehe, 
höre und fühle, ſonſt müßte ja eine offene Tabaksdoſe dem 
Pferde mehr Schrecken einjagen, als eine wehende Fahne oder 
der Lärm einer Trommel, und unſere Dandies, deren Häupter 


nach Bearsgrease und deren Taſchentücher nach Spring flowers 
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duften, wären mit ihren ſinnebeſtrickenden Gerüchen prädeſtinirte 
Pferdebändiger; und das wird ihnen doch Niemand zumuthen! 
Aber allerdings kann man irgend einen ſtarken Geruch, z. B. 
von einem ätheriſchen Del anwenden, um das Pferd vertraut zu 
machen und in gewiſſem Grade zu attachiren. Wenn man ſein 
Futter und alle Leckerbiſſen, die es bekömmt, ſtets mit dem glei— 
chen angenehmen und ſtarken Geruche inprägnirt, ſo wird es ſich 
denſelben recht bald merken und bald eine entſchiedene Vorliebe 
für Alles, was dieſen Geruch trägt, an den Tag legen. Darin 
liegt durchaus nichts Wunderbares und kein Irrthum der 
Pferdekenner über den Geruchſinn; überhaupt erklärt ſich das 
Ganze mehr aus dem Gedächtniſſe und Urtheil des Pfer— 
des, als aus ſeinem Geruchſinn, der hierbei nur eine ſecundäre, 
vermittelnde Rolle ſpielt. 

Herr Rarey widmet einen Abſchnitt ſeines Werkchens den 
Pferden von ſtörriger Anlage. Wir halten aber noch mehr auf 
ſeine drei Grundſätze als er ſelbſt, und behaupten, kraft derſelben 
und aus unſerer wie fremder Erfahrung, daß es eigentlich von 
Haus aus gar keine ſtörrigen Pferde gibt. Die Pferde, 
welche ſtörrig wurden, waren urſprünglich vielleicht gerade ſolche, 
die man bei verſtändiger, geduldiger Behandlung zu außeror⸗ 
dentlichen Leiſtungen gebracht hätte — Pferde von Kraft, ener- 
giſchem und reizbarem Temperament, die, mißleitet, freilich leicht 
verdorben und dann ſchwer zu redreſſiren ſind. So wird es Herr 
Rarey wohl auch gemeint haben, und wir wollen nicht weiter 
mit ihm darüber rechten, daß er ſich in ſeiner Theorie ſo unklar 
und ungenau über eine Sache ausgedrückt hat, in deren Praxis 
er ſo glänzende Erfolge erzielt hat. 

Wir kommen zu Herrn Rarey's Methode, ein Pferd einſpän⸗ 
nig einzufahren. Wir haben nicht geſehen, wie er es macht; 
nachdem wir aber geleſen hatten, wie er es befhreibt, wa: 
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ren wir feſt entſchloſſen, daß wir's nach dieſer Anweiſung nur 
mit Pferden verſuchen wollten, die Alter und Erfahrung genug 
haben, derlei Experimente ohne Aufregung zu ertragen; am lieb— 
ſten wäre uns hiezu einer jener conſequent demüthigen Einſpän⸗ 
ner, von welchen Boz ſagt: „We are not aware of any in- 
stance on record in which a cabhorse has performed three 
consecutive miles without going down once.“ Das einſpännige 
Fahren auf guter Straße — im Tilbury — iſt gewiß faſt die 
angenehmſte und ſchnellſte Art zu Wagen vorwärts zu kommen; 
aber es erfordert ein kräftiges Pferd von lebhafter Action, das 
zu dieſem Dienſt früher durch Reiten und zweiſpännig Fahren 
vorgeübt ſein muß; denn es muß im höchſten Grade verläßlich 
und thätig fein, da man es im Tilbury weder jo in der Ge: 
walt hat, wie unterm Sattel, noch ſeine übeln Eigenſchaften 
durch ein anderes Pferd paralyſirt werden, wie im Zweigeſpann. 
Zum Einführen in der Gabel muß man einen hohen ſtar— 
ken Tilbury mit ein wenig Vorgewicht nehmen, dem Pferde die 
erſten Male Kappzaum und Longe auflegen, um es beſſer in der 
Gewalt zu haben, und ſich im Anfange mit Gradausfahren und 
weit ausgeholten Wendungen begnügen, um das Pferd nicht durch 
Anſchlagen der Stangen und Stränge zu beunruhigen. 

Herr Rarey gibt uns noch eine Methode, widerſpänſtige 
Pferde einzuführen, die jedenfalls neu iſt — auf drei Füßen. 
Wir haben uns, aufrichtig geſtanden, noch nicht entſchließen kön⸗ 
nen, ſie zu verſuchen, und dies nicht nur aus dem Vorurtheil, 
daß wir fie für ſehr unhorsmanlike halten, ſondern auch aus 
dem Grunde, weil wir der Anſicht ſind, daß ein reizbares, 
nervöſes Pferd dadurch, daß wir ihm Zwang anthun und uns 
eines ſeiner Glieder bemächtigen — wenn wir es nicht zugleich 
betäuben — ſtatt ſich zu beruhigen, vielmehr ganz außer ſich 


kommen und unſern neuen und aufregenden Anforderungen ge— 
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genüber als ultima ratio ſich niederwerfen wird. Geduld und 
ſyſtematiſches Vorſchreiten vom Bekannten zum Unbekannten, 
Leinelaufen im Geſchirr, das Ziehen am lebendigen Wagen — 
das halten wir für die Mittel ohne Schaden für uns und das 
Pferd und mit dauerndem Erfolg zum Ziele zu gelangen. 

Es bleiben noch Herrn Rarey's Produktionsſtückchen über: Ein 
Pferd, das ſich niederkniet, ſich niederlegt; auf das man ſich 
ſtellt und dabei mit der Peitſche knallt ꝛc. Wir haben alle dieſe 
Dinge ſeit langem dort bewundert, wo ſie hingehören und ſich 
weit beſſer ausnehmen — auf dem klaſſiſchen „sawdust of the 
eircus“ beſchienen von der glänzenden Flamme des portable 
gas. — 

Und jo müſſen wir nochmals jagen, daß Herr Rarey — 
nach unſerer Ueberzeugung — nichts geändert hat an der alten 
Frage zwiſchen Menſchen und Pferd, daß er uns keinen neuen 
Einblick in die Natur der Kräfte, die wir beherrſchen wollen, er- 
ſchloſſen hat, und wir ihm ſomit auch kein Arcanum verdanken 
können, das ſich allgemein an die Stelle von Mühe, Zeit und 
Einſicht ſetzen ließe; nichtsdeſtoweniger oder eigentlich um fo 
mehr erkennen wir ſeine perfönlidhe Begabung an, feinen 
moraliſchen und phyſiſchen Aplomb dem Pferde gegenüber, wel: 
cher eben ihn das leiſten läßt, was er leiſtet. Sicheres und furchtloſes 
Auftreten bei aufmerkſamer Beobachtung und klugem Takt — 
das iſt das Geheimniß feiner Erfolge; und wem immer dies Ge- 
heimniß im Leben überhaupt zu Gebote ſteht, der wird in Allem 
den Erfolg für ſich haben und die Menge ſtaunen machen, denn 
er bändigt gewiß auch — Menſchen und Verhältniſſe. 


XII. 
Gaucher's Methode der Reitkunf. 


Vertreten durch Sporen und Feder, beleuchtet von Gas und 
ſchimmernden Raiſonnements, hat dieſe Methode ihrer Zeit eine 
Aufregung in der Reiterwelt hervorgerufen wie nicht bald etwas. 
Und eine Zeit lang ſchien es fait, als ſollte Baucher vom Cir— 
cus aus, in dem er „pour la gloire de sa patrie et au profit, 
de sa bourse“ mit Beifall und Erfolg für die neue Lehre 
kämpfte, eine vollſtändige Revolution im Reitweſen bewerkſtel— 
ligen. Baucher hatte eine innige Vertrautheit mit ſeinem Gegen⸗ 
ſtande, jo wie blendende Reſultate und Raiſonnements in die 
Schranken zu ſtellen, als er der alten Lehre den Fehdehandſchuh 
hinwarf; er trat mit etwas Fertigem, Poſitivem vor die Oeffent⸗ 
lichkeit, und bald übertäubte der Beifall des großen Publikums 
die Stimmen einiger bedächtiger Hippologen, die in Baucher's 
Syſtem unter der glänzenden Hülle theils nichts Neues, theils 
Verkehrtes als Kern ſahen. Derlei Neuerungen, die mit allge- 
meinem Beifallsgeſchrei aufgenommen werden, welches die Stimme 
der nüchternen Kritik übertäubt, müſſen ihre Zeit haben, in der 
ſie ihre blendende Einkleidung abnützen können, bis man endlich 
unter den Fetzen des umgehängten verbrämten Trödels das 


nackte Gerüft des Syſtems ſchauen kann. 
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Die Praxis und die Zeit find die Haken, woran der Ein- 
kleidungströdel hängen bleibt, und die Probierſteine, an welchen 
ſich die Erfindungen abſchleifen. So iſt auch von Baucher's Me- 
thode wenig für's praktiſche Leben übergeblieben, und gerade die 
Neuerungen, auf welche er jo viel Gewicht legte, ſein Beherr⸗ 
ſchen der Pferdekräfte, ohne ſie vorher zu entwickeln, das Ueber⸗ 
ſpringen der Wiſchzaumarbeit und die übertriebene Anwendung 
der Sporen haben ſich unter allen denkenden Reitern und Ab- 
richtern ſpurlos verloren. Und wie kann Herr Baucher überhaupt 
einen Fortſchritt oder etwas Neues darin finden, der Nemonte 
gleich ein Stangengebiß aufzulegen, was doch offenbar nur ein 
Rückſchritt in jene Zeit ift, wo man die Wiſchzaumarbeit nicht 
kannte und das Pferdemaul mit ſcharfen Stangen marterte, ohne 
vorher ſeine Laden durch die Trenſe an's Gebiß gewöhnt, dem 
Pferde Vertrauen zu den Leitwerkzeugen und Hilfen, und da: 
durch Entſchloſſenheit und guten Willen zum Vorwärtsgehen und 
Gehorchen gegeben zu haben. 8 

Wenn man heutzutage auch noch die glänzenden Schul⸗ 
gänge der Pferde Baucher's nachahmt, wenn man ein Pferd im 
Schultritt oder trot volant, in Fußwechslungen ohne halben 
arret einübt, jo thut man dies erſt, n'ach dem man das Pferd 
nach der alten Methode durchgearbeitet, in Kreuz und Hanken 
durchgebogen, es an's Mundſtück herangeſtellt und thätig ge— 
macht hat — und nur auf dieſem Wege gelangt man dazu, 
die ſogenannten Baucher'ſchen Schulen mit Leichtigkeit und An⸗ 
muth auszuführen, ohne die Unruhe der Croupe, das hinter die 
Hand Kriechen, wie das mißtrauiſche Schweifdrehen mit in den 
Kauf nehmen zu müſſen, welches die Blüte der rein Baucher'⸗ 
ſchen Reiterei ift, ; 

Baucher mit feinem feinen Reitertakt hat allerdings feine Schul: 
pferde in ſehr kurzer Zeit und ohne Wiſchzaum für feine Zwecke dreſ⸗ 
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ſirt; aber er hat kaum was anderes als einen glänzenden Me⸗ 
chanismus aus ihnen gemacht, der für jede Bewegung einen beſtimm⸗ 
ten Druck, eine beſtimmte Zeit und eine beſtimmte Paſſage der Mufit 
verlangte. Seine eigene aufmerkſame Geſchicklichkeit und das Ge— 
dächtniß ſeiner Pferde haben den größten Antheil an dem Er: 
folg ſeiner Produktionen; aber keines feiner Pferde war das, was 
man durchgeritten nennt; keines wäre ein brauchbares Kriegs- 
oder Carouſſelpferd geweſen; denn zu beiden Zwecken kann man 
Pferde nicht gebrauchen, deren Kräfte der Reiter wie das Züng⸗ 
lein am Wagbalken die Wagſchalen in Bewegung ſetzt; das 
Pferd muß da ſeine Kräfte im Allgemeinen zur Dispoſition 
ſtellen — man kann ſich nicht darauf einlaſſen, jede einzelne 
Steifung und Widerſteifung durch den entſprechenden Druck her: 
vorzurufen und aufzuheben; — das Pferd muß mehr ſelbſtſtän⸗ 
dig ſein und ſeinen eigenen Antheil an der Partie überneh: 
men; ihm müſſen allgemeinere Impulſe vom Reiter aus genügen, 
denen es willig und mit eingehendem Verſtändniß nachkommt; 
denn der Reiter hat da nicht nur zu reiten, er muß zugleich 
die Waffen führen. Darum unſern Beifall, unſere Bewunderung 
ſogar Herrn Baucher und ſeinen Künſten, ſo lange er im Circus 
bleibt, aber eine Verwahrung, wenn er die Dame ſeiner Wahl 
am Hofe der kriegeriſchen Reitkunſt vorſtellen und einführen 
will. — 

Herr Baucher hat ‚ich darin gefallen, alle Mittel, um ein 
Pferd zu biegen, zu verſammeln, in's Gleichgewicht zu ſetzen ꝛc., 
als von ſeiner Erfindung auszugeben; doch wir können für 
dieſe Anſprüche keinen anderen Rechtstittel herausfinden, als den, 
daß er neue Worte an die Stelle von alten Begriffen geſetzt hat, 
oder allenfalls in mancher Richtung weiter gegangen iſt als 
ſeine Vorgänger, die alten Lehrer der Reitkunſt. Der Ausſpruch 


daß das Gute in ſeiner Methode nicht neu, das Neue aber nicht 
Zur Pſerdetunde. 5 


gut ſei, iſt jedenfalls zu hart; doch kommt man damit der 
Wahrheit näher, als er mit ſeiner ſelbſtbewußten Behauptung, 
Niemand vor ihm habe von all den Dingen, wie Abbiegen, Zur 
ſammennehmen, Heranſtellen, Gleichgewicht ꝛc. irgend etwas ver: 
ſtanden. 

Mit ſeinen „assouplissements“ und mit nüchterner Anz 
wendung ſeiner Spornſtiche erreicht man allerdings hübſche Re— 
ſultate, wenn man fie auf der Grundlage der alten Lehre auf: 
führt; und ſo hat man die Möglichkeit, thätige Campagnepferde 
zu beſitzen, welche mit Eleganz einige kokette Schulgänge gehen 
— ſie werden dabei, wenn man mit der gehörigen Schonung 
der Füße vorgeht, nichts einbüßen, als höchſtens etwas an der. 
Räumlichkeit ihrer einfachen Gangarten. Aber Baucher's Syſtem 
an einer Remonte durchgeführt, wird ein Luftbau ohne Halt, 
der nirgends mit Nutzen beſtehen kann, als auf den Sägeſpänen 
und unter dem Kronleuchter des Cirkus, 
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XIII. 
Ueber „Reiterei“ in der Kavallerie. Dicke Pferde. 
Anſichten des Marſchalls von Sachſen darüber. 


Herr Baucher hatte den patriotiſchen Wunſch, das Syftem 
feiner Reiterei in der Kavallerie eingeführt zu ſehen. Der Wunſch 
ſeinem Vaterlande zu nützen iſt eben ſo löblich, als die Eitelkeit 
ſeine Ideen möglichſt zu verbreiten, begreiflich. Aber Gott hat 
uns in Gnaden vor dieſer Methode bewahrt. 
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Was will man das arme Dienſtpferd noch alles lehren! 
Ein Dienſtpferd in einer Front, die nothwendig unaufhörlich in 
mehr oder minder heftiger Wellenbewegung iſt, ſoll nach Bau: 
cher's Syſtem abgerichtet ſein! Was wird aus Wagebalken und 
der für den leiſeſten Druck empfindlichen Wage, — zu welchen 
Herr Baucher Reiter und Pferd machen will, — bei den Stößen 
und Quetſchungen, die jedem Manne und Pferde in einer Ka⸗ 
vallerie-Fronte reichlich zu Theil werden! — Wir können nicht 
umhin, bei dieſer Gelegenheit unſere beſcheidene Meinung über 
das, was ſich überhaupt auf Kultivirung der „Reiterei“ in der 
Kavallerie bezieht, auszuſprechen, jo wie es uns eben vorkömmt. 
Reformgedanken und Armeeverbeſſerungsideen find dabei fern 
von uns; das wäre Anmaßung; — wir ſprechen nur unſere 
Gedanken aus, wie ſie uns gerade durch den Kopf fahren. Die 
Berufenen mögen dann urtheilen, gutheißen oder verwerfen — 
wir wollen nur einigen Bedenken Luft machen. — 

In der Kavallerie, als Waffe betrachtet, an welche die Ver: 
hältniſſe des Kampfes und namentlich die verbeſſerten Feuers 
waffen immer höhere Anforderungen der Beweglichkeit und 
Schnelligkeit ſtellen, welche in die Schlacht wie der Blitz nieder⸗ 
fahren und die Entſcheidung bringen, den Sieg an ſich reißen 
und ausbeuten ſoll, kann die „Reiterei“ doch nur als Mittel 
zum Zwecke gelten. Denn der nächſte Zweck muß offenbar der 
ſein, den höchſtmöglichen Grad von Marſchfähigkeit und Schlag⸗ 
fertigkeit — alſo Ausdauer und Schnelligkeit — zu erreichen. 
Aber ſetzt man auch immer die Mittel dazu in Bewegung? Die 
Remonten, nicht mehr die kräftigen Wildfänge aus Siebenbür⸗ 
gen, Beſſarabien, der Ukraine und Wallachei, — die freilich in den 
heißen, dumpfen Stallungen des Bauers aus Mangel an Be 
wegung und friſcher Luft blind und dämpfig wurden, — ſondern 
Pferde, wie ſie der Landſchlag liefert, nicht ſehr hartknochig, N 
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mit ziemlich mattem Hintertheil werden aufgeſtellt, um, wenn fie es 
noch nicht ſind, vor allem bei Ruhe und Stalldunſt dick und glänzend 
zu werden. Nun beginnt ihre Abrichtung. Es fällt uns nicht ein, 
gegen die Grundſätze und Methode dieſer Abrichtung an und 
für ſich etwas einzuwenden; beide ſind ſo verſtändig, ſo aus den 
wahren Principien der Reitkunſt geſchöpft, daß es Unverſtand 
wäre, fie bekritteln zu wollen. Wir beftreiten nur, daß die Reit⸗ 
kun ſt überhaupt für Mann und Dienſtpferd gehöre. Zu was 
alle Plage, um das Pferd durch immerwährendes Verhalten und 
Nachtreiben auf fein ſchlappes Hintertheil zu ſetzen; zu was die 
künſtlichen Seitengänge, zu was die Anſtrengungen für den kur— 
zen Galopp? Hat die Truppe an Marſchfähigkeit und Schlagfer⸗ 
ligkeit gewonnen, ſind die Pferde zu größeren Leiſtungen fähig 
gemacht, wenn man fie durch Schonung und warmen Stall, durch 
Reitſchulreiten in ewig verkürzten Gängen endlich dahin gebracht 
hat, daß ſie fett und glänzend ſind, daß ſie, wenn auch nicht im 
kurzen, doch im langſamen Galopp daherwackeln, Schweif 
und Hintertheil nachſchleppend, und daß endlich bei der Einzeln— 
defilirung jeder Mann ſein Pferd auf dem richtigen Fuß in Ga⸗ 
lopp ſetzt? Nehmen wir an, dieſe Leiſtungen ſeien durch Fleiß, 
Mühe und häufiges Zureden ad posteriorem glücklich erreicht 
— was für Früchte erntet man davon auf Märſchen, bei Kon⸗ 
centrirungen, in Lagern oder gar in einem Feldzuge, wo das 
Pferd anfangen muß, wirklich etwas zu leiſten? Die Pferde 
magern ab, und ſchon der dritte, vierte Marſch macht jeden Gaul, 
der mit ſo harter Mühe zwiſchen Schenkel und Fauſt eingezwängt 
wurde, lang und zäh und ſtumpf; denn das Fett durch Ruhe 
erzeugt, gibt keinen Fonds f augen; und Kraft und Aus- 
dauer erlangt man nur durch Uebung und Abhärtung. 

Sollte nicht die Abrichtung des Friedens ein Vorüben und 
Tüchtigmachen zu jenen Leiſtungen fein, die man im Kriege ver⸗ 
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langt und benöthigt? Statt deſſen übt man Lektionen ein, welche 
trotz aller Mühe, die man auf ſie verwendet, in der Ausführung 
verſagen von dem Moment an, wo das Kavalleriepferd in's 
praktiſche Leben der Campagne tritt, Lektionen, die übrigens von 
demſelben Moment an auch keine Anwendung mehr finden. Denn 
worin beſtehen die Künſte, welche das Pferd nun auszuführen 
hat? 

Vor allem muß es ausdauernd marſchiren und dabei aller- 
lei Strapazen ertragen; die vorkommenden Evolutionen ſind ſehr 
einfach: Auflöſen in die zerſtreute Gefechtsart und Ralliiren in 
die geſchloſſene; Brechen der Linienformation in die Kolonne und 
Aufmarſch aus der Kolonne in die Linie: endlich die Blume 
der kavalleriſtiſchen Leiſtung — die Attaque! Aber was finge 
das Pferd in allen dieſen Gelegenheiten mit ſeinen Seitengän⸗ 
gen und kurzem Galopp an, wenn es ſie auch wirklich nach den 
ungewohnten Anſtrengungen der erſten vierzehn Campagnetage 
noch ausführen könnte? 

Terrain gewinnen und dabei Kraft und Athem 
ſparen, beides aber im entſcheidenden Moment 
zur Dispoſition haben, und wenn's ſein muß, bis 
zur Erſchöpfung ausgeben — das iſt die große Aufgabe 
der Kavallerie. Eine Kavallerie alſo, welche die Elemente ihrer 
Leiſtungsfähigkeit nicht vergeuden will, darf gar nie kurzen 
Galopp reiten, welcher Athem und Kraft ohne Verhältniß zum 
Terraingewinn in Anſpruch nimmt. Und wenn Athem und Kraft 
im rechten Moment da ſein ſollen, ſo müſſen die Pferde beides 
früher durch Uebung erworben haben. — Die Bewegungen der 
Kavallerie ſollen fließend und raumgreifend ſein; zu was alſo mit 
ſo viel Zeit und Mühe verhaltene Gangarten üben, die man 
nicht anwenden darf? Zu was ewig die tragenden Kräfte des 
Hintertheiles in kurzen Gängen auf der Reitſchule ausbilden 
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wollen, ftatt den Athem und die vorſchiebenden in ſcharfen 
Tempo's zu üben? 

Die wahre Schonung des Pferdes iſt wohl die 
verſtändige Abhärtung desſel ben. Hin reichendes 
Futter, gute Wartung, dabei viel und ſcharfe Bewe— 
gung, das gibt dem Pferde Athem, Kraft und die Fähigkeit, 
Koncentrirungs- und Feldzugs-Strapazen ohne Alteration zu er- 
tragen. Und wie ſehr würde ſich die Aufgabe der Abrichtung 
hierdurch vereinfachen! An kurzen Gängen und Biegungen braucht 
das Pferd nur ſo viel, als nöthig iſt ihm etwas Haltung zu 
geben und es Schenkel und Zügel kennen zu lehren; alle andern 
Uebungen ſollen ſich auf die Entwickelung und den Gebrauch ſei⸗ 
ner Kraft und ſeines Athems, auf die Stählung feiner Aus- 
dauer beziehen. 

Könnten wir hierzu mehr und beſſere Uebungen einführen, 
als die, welche jeder Beduine mit ſeinem Pferde vornimmt? 

El Djery. Das Rennen. 

El Kyama. Der Muth und die Thätigkeit. 

El feuzza, der Galopp von der Stelle — ziemlich gleich— 
giltig für den gemeinen Mann, ob rechts oder links; und allen— 
falls El Lotema, das zur Seite werfen. 

Braucht die Kavallerie und namentlich die leichte im Felde 
mehr an Dreſſur der Pferde! 

Die übertriebene Abrichtung hat aber noch eine Seite, die 
eben keine glänzende iſt. Was leiden Mann und Pferd — nament: 
lich bei der modernen kurzen Dienſtzeit — bis fie dahin kom: 
men, beim kurzen Galopp Defiliren auf dem beſtimmten Fuße 
anzureiten. Hängt nicht für ſo Manchen der Himmel jedesmal 
voller — Bänke, ſo oft das verhängnißvolle „Einzeln auf ſechs 
Schritte zc. im Galopp — Marſch!“ ertönt? Und mancher arme 
Burſche, der vielleicht ein ganz Zutwilliger, ſchneidiger Soldat ift, 
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ſteht wegen Inſubordination vor'm Kriegsgericht und hat endlich 
insgeheim ſein dickhalſiges Dienſtpferd umgebracht, um nur der 
Qualen los zu ſein, die ihm faſt bei jeder Galopp⸗Defilirung 
daraus erwuchſen, daß er ſelten auf dem richtigen Fuß aus der 
Fronte kam. 

Nun müſſen wir uns noch gegen den Vorwurf der Inkon⸗ 
ſequenz verwahren, den man allenfalls daraus ableiten wollte, 
daß wir dieſelbe Reitkunſt aus der Kavallerie faſt. ganz ver⸗ 
bannen möchten, der wir doch ein paar Seiten vorher fo warm 
das Wort geredet haben. 

Beides läßt ſich recht gut vereinigen; man muß nur zuge- 
ben, daß nicht Jeder zu Allem berufen iſt; und während wir 
der unmaßgeblichen Meinung huldigen, daß Mann und Pferd 
bei der Kavallerie von allen einigermaßen künſtlichen Aufgaben 
des Reitens freigeſprochen und dafür kräftig, ausdauernd und 
flink gemacht werden follten: find wir gar nicht weniger von 
der Idee eingenommen, daß der eigentliche Boden für die Reit⸗ 
kunſt unter den Offizieren der Kavallerie iſt; daß jeder Ka— 
vallerie⸗Offizier nicht nur ein gewandter, ſondern auch ein gründ⸗ 
licher Reiter ſein ſoll; denn die Reitkunſt iſt nicht nur eine rit⸗ 
terliche Uebung, die dem Reiteroffizier vor Allem wohl anſteht, 
ſie iſt auch ein integrirender Beſtandtheil der Pferdekunde. Darum 
ſoll der Mann nur feſt und ſchneidig, der Offizier aber auch 
korrekt und mit Verſtändniß reiten; ebenſo wie es genügt, daß 
der Mann ſeinen Säbel feſt in der Fauſt halte und tapfer ein⸗ 
haue, während der Offizier es verſtehen ſoll, ſeine Waffe mit 
Geſchick und ſelbſt mit Anmuth zu führen. 

Alſo die Reitkunſt hoch in Ehren! aber man kann nicht eine 
ganze Waffe ihrem ausſchließlichen Kultus weihen, um fo weni- 
ger, wenn dieſer Kultus unzureichende Mittel findet und die 
eigentlichen Leiſtungen der Waffe eher verdirbt als fördert. 
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Sind in Einzelnen von Leuten und Pferden ausgeſprochene An- 
lagen zur Ausbildung in der Kunſt, jo bilde man fie aus; aber das 
Schulreiten in kurzen verſammelten Gängen ſei Ausnahme, nicht 
Regel, namentlich bei der leichten Kavallerie, denn dieſe braucht 
keine Gravität, meinen wir — eher Flügel! — 

Aber gerade fällt uns noch ein, daß es die eben entwidel- 
ten Anſichten, die uns ſelbſt gewagt vorkommen, wenn wir be- 
denken, mit welcher Vorliebe und Pietät die tüchtigſten Kaval⸗ 
lerie-Kommandanten auf „dicke Pferde“ hinarbeiten, gar mächtig 
ſtützen würde, wenn wir eine Autorität oder einen berühmten 
Namen unter dieſelben ſetzen könnten; denn am Ende hat man 
nicht ſo ganz Unrecht, dem Ausſpruche von Autoritäten großes 
Gewicht beizumeſſen, obgleich wir die Berechtigung des geiſtigen 
Monopols nicht unbedingt anerkennen. Zum Glücke dürfen wir 
die Worte eines berühmten Kriegsmeiſters, des Marſchalls von 
Sachſen, zur Bekräftigung unſerer Ideen anführen, und laſſen fie 
hier gerade über dasjenige, was ſich auf „dicke Pferde“ und Ab- 
härtung und Leiſtungen der Kavallerie bezieht, unverkürzt 
folgen: - 

II faut, que la cavalerie soit leste; qu'elle soit montee 
sur des chevaux que Jon ait rendus propres à endurer la fa- 
tigue; — quelle ait peu d’öquipages, et surtout quelle 
ne [asse pas son point capital d’avoir des che- 
vaux gras. 

Sil se pouvait quelle vit l’ennemi tous les jours, cela n’en 
serait que mieux; car cela la mettrait bientöt en état den- 
treprendre les plus grandes choses. — Il est certain que 
on ne connait pas la force de la cavalerie ni 
les avantages que Pon peut en tirer. 

D’oü vient cela? — De lamour que fon a pour 
les chevaux gras. 
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Cet amour pour les „chevaux gras“, cette manie d’en- 
graissement est encore aujourdhui en honneur dans tous les 
regiments. — Voiei pourquoi: 

Dans les corps, on a d’aneiens chevaux, de ces ani- 
maux qui ont résisté A tout; — doueds d’une heureuse con- 
stitution, ils forment le fond du régiment. — Aırives à un 
certain äge, il possedent ce temperament à toute &preuve 
chez lequel les fonctions digestives sopèrent avee la plus 
grande facilite. Chez eux la substance graisseuse s'est logee 
naturellement dans les réseaux cellulaires sous-cutands, et 
quand une fois elle y est répandue, il faut une eirconstance 
grave pour que la résorption ait lieu. — Eh bien, ces che- 
vaux- la servent de terme de comparaison, et quand un 
cheval nest qu’en état, on le trouve maigre et on cherche ä 
lengraisser. 

Tai eu un régiment de cavalerie avec lequel j'ai fait en 
dix-huit mois plus de mille cing cents lieues, soit en mar- 
ches ou en courses, — et je proteste que ce régiment était 
mieux en stat de servir au bout de ce temps-la qu'un 
autre qui aurait eu des chevaux gras“). 


*) Die Kavallerie muß flint fein; fie muß mit Pferden beritten fein, die 
man tüchtig gemacht hat Strapazen zu ertragen; fie darf nur einen geringen 
Train und vor allem leine „dicken Pferde“ haben. 

Wenn es ſich thun ließe, daß fie den Feind alle Tage zu Geſichte be. 
käme, wäre es nur um jo beſſer; denn dies würde fie bald zu allen großen 
Unternehmungen tauglich machen. Es iſt gewiß, daß man we der die 
Kraft der Kavallerie kennt, noch die Vortheile, welche mau 
aus dieſer Waffe ziehen kann. — Woher kömmt dies? Von 
der Vorliebe für „dicke Pferde.“ 

Dieſe Vorliebe für dicke Pferde, dieſe Mäſtungs-Manie iſt noch heute bei 
allen Regimentern in Schwung, und dies aus folgender Urſache: 

In jedem Truppenkörper hat man noch Pferde vom alten Schlage, 
Thiere, die Alles ausgehalten haben; — mit einer glücklichen Körperbeſchaffen⸗ 
heit ausgerilſtet, bilden fie den Stamm des Regimentes. — Haben fie ein» 
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Mais pour cela, il faut les faire peu k peu au mal et 
les endureir à la fatigue par des courses et des exereices 
violents, ce qui les conserve plus sains et les fait durer bien 
davantage, — et, quand ils y sont faits, vous pouvez comp- 
ter avoir de la cavalerie, et vous nen aviez point aupara- 
vant. De plus cela rompt et style voscavaliers, leur donne un 
air de guerre qui sied si bien. 

Mais il faut les faire galoper, les faire courir A tou- 
tes jambes par escadrons et les mettre peu à peu en haleine, 
et non pas manoeuyrer tous les trois ans une fois avec une 
lenteur extreme, de peur que les pauvres betes ne suent *). 

Man ſieht, wie vieles von dem, worüber der Marſchall von 
Sachſen klagt, auch heutzutage noch nicht anders geworden iſt, 


mal ein gewiſſes Alter erreicht, jo beſitzen fie auch das probehältige Tempe 
rament, bei welchem die Verrichtung des Verdauens ſtets ungeſtört und leicht 
von Statten geht. Die Fetiſubſtanz hat ſich in die jubcontanen Zellen gela⸗ 
gert, und wenn ſich diefe einmal verbreitet hat, jo bedarf es einer weſentlichen 
Störung, damit ſie wieder aufgeſaugt werde. — Nun, dieſe Pferde dienen als 
Maßſtab zur Beurtheilung der andern, und wenn dann ein Pferd nur „im 
Stand“ iſt, findet man es ſchon mager und ſucht es zu mäſten. 

„Ich hatte ein Kavallerie-Regiment, mit welchem ich in 18 Monaten 
mehr als 1500 Lieues zurückgelegt habe, theils auf Märſchen, theils in Uebun⸗ 
gen, — und ich verſichere, daß dieſes Regiment nach Verlauf jener Zeit im 
beſſeren Stande und dienſttauglicher war, als jedes andere, welches dide 
Pferde gehabt hätte, 


*) Aber zu dieſem Ende muß man fie nach und nach an Beſchwerden 
gewöhnen und gegen Strapazen abhärten, und zwar durch ⸗Reunen und. hef⸗ 
tige Bewegung, was fie weit geſünder erhält und länger dauern macht, — 
und ſind die Pferde hieran gewöhnt, ſo kaun mau darauf rechnen, wirklich 
eiue Kavallerie zu haben, während man früher in der That keine hatte. Und 
nebſtbei macht man die Reiter flink und gewandt, man formt fie und gibt ih. 
nen jenes kriegerische Ausſehen, das fie jo gut kleidet. — Aber dazu muß man 
die Pferde galoppiren, fie ſchwadronsweiſe auslaufen laſſen und nach und nach 
in Athem ſetzen, aber nicht alle drei Jahre einmal mit unendlicher 
Yangfamfeit manöbriren, aus Augſt, daß die armen Thiere nicht etwa 
schwitzen. 
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und wie namentlich die Vorliebe für die dicken Pferde noch im- 
mer en vogue iſt, ſei es aus übelverſtandener Schonung oder 
weil das Paradiren in Friedenszeiten nur zu leicht den Schwer: 
punkt der Beſtimmung für den Krieg verrückt, und weil endlich 
das gemäſtete Ausſehen der Pferde eine leichte Kontrole der 
guten Wartung an die Hand gibt und zumal bei der Disloca 
tionsart der Kavallerie den Dienſt weſentlich erleichtert. 


Wir können aber nicht umhin zu finden, daß dies Stativ: 
näre in den Praktiken des Kavallerie-Dienſtes nur dazu dienen 
kann, jeden Fortſchritt dieſer Waffe zu hemmen, ja noch mehr, 
fie nie wieder zu jenen Leiſtungen kommen zu laſſen, welche frü— 
her namentlich von nationaler Kavallerie ausgeführt wurden. 


Denn während die beiden anderen Waffengattungen von 
allen Fortſchritten der Technik, von allen neuen Erfindungen Vor: 
theil ziehen ift die Kavallerie, wo die Leiſtungen mehr 
perſön liche find, faſt nur auf jene Fortſchritte an 
gewieſen, welche in der Verbeſſerung und beſſeren 
Ausbildung des Materials und in der erhöhten 
Intelligenz und dem moraliſchen Elemente ihrer 
Führer wurzeln; ſie wird gewiß keine ausſchlag— 
gebenden Reſultate damit erzielen, wenn fie ftatt 
mit glattem Karabiner mit gezogenen Büchſen be— 
waffnete Schützen hat, wohl aber wird ihre ganze 
Bedeutung, ihr Gewicht und ihr Ruhm am Tage 
der Schlacht davon abhängen, ob ſie gute, ausdau- 
ernde und Schnelle Pferde hat, und ob ſie mit Ber: 
ſtändniß, Geiſtesgegenwart und Entſchloſſenheit 
geführt iſt oder nicht. Um jo mehr Grund, über dem Bei⸗ 
werk der Formen dieſe beiden weſentlichen Faktoren ihrer Wirk 


ſamkeit nicht außer Acht zu laſſen. 
* 
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Ueber den erſtern dieſer Faktoren, das Material, welches in 
Bezug auf die Pferde — alſo in der Hauptſache — von der 
Remontirung abhängt, wollen wir im nächſten Abſchnitte unfere 
Anſichten niederlegen. 


Das engliſche Pferd. Ueber deſſen Abſtammung, Züch- 
tung und Teiſtungen. Erbſchler. Anglomanie. 


Wir ſchreiben keine Pferdekunde, ſondern blos kritiſch-didak⸗ 
tiſche Blätter darüber — man kann uns alſo nie den Vorwurf 
der Unvollſtändigkeit machen, wenn wir auch vieles, das wichtig 
und intereſſant iſt, vergäßen oder übergehen wollten. Aber wir 
möchten uns ſelbſt nicht gern dieſen Vorwurf machen, und wol⸗ 
len uns alſo lieber die Mühe nehmen, was noch wiſſenswerth 
ſein mag, zu beſprechen; und da kommen wir nothwendig auf 
das engliſche Pferd. 

Dies — obwohl kein urſprüngliches, ſondern verpflanztes 
Blut — hat doch ſchon lang jene Stetigkeit und Nachhaltigkeit 
in Vererbung ſeiner Eigenſchaften, durch die es der Nepräfen- 
tant einer neuen markirten und zwar in ihren Formen von dem 
Typus des Urblutes abweichenden edlen Race geworden iſt; es 
ſpielt gegenwärtig unbeſtritten die größte Rolle in der Pferde: 
zucht Europa's. Wir wollen vorerſt ein wenig in ſeiner Geſchichte 
blättern.) — Die Bemerkungen und Gedanken, die ſich uns 


Wir entnehmen die Daten zum Theile dem ſchon erwähnten engliſchen 
Buche über das Pferd. 
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dabei aufdrängen werden, wollen wir zum Schluſſe ohne Rück⸗ 
halt, ohne einer Autorität nachzubeten, ausſprechen und ſie auch 
dann nicht zurückhalten, wenn wir fürchten zu müſſen glauben, 
daß wir arg gegen Anſichten verſtoßen, die gang und gäbe und 
eben in der Mode ſind; wir halten eben Pferdeformen nicht 
für einen Artikel, welcher der Mode unterliegen kann, wie der 
Schnitt eines Fracks. Aber heutzutage hat alles ſeine Mode; — 
was würden die klaſſiſchen Griechen ſagen, wenn ſie erführen, 
bei uns Herren der Schöpfung ſeien auch dürre Schenkel und 
dünne Waden in die Mode gekommen faute de mieux! Doch gehen 
wir zur Sache. 

Das alte England war ſchon zur Zeit, als es noch Britan- 
nien hieß und von Julius Caſar der römiſchen Herrſchaft we 
nigſtens nominell unterworfen wurde, reich an Pferden, die wahr⸗ 
ſcheinlich jenem allgemeinen europäiſchen Pferdeſchlage angehör⸗ 
ten, deſſen Eigenſchaften derbe, plumpe Kraft und Ausdauer in 
langſamen Leistungen waren, den wir alſo im Gegenſatze zu 
der „orientaliſchen Race“ den „abendländiſchen Schlag“ nennen 
könnten. Es wäre für die heutigen Zuſtände der Pferdezucht nur 
wenig intereſſant, wenn wir weiter in's geſchichtliche Halbdunkel 
der Zeiten „König Arthur's und feiner Ritter von der Tafel— 
runde“ dringen wollten, um dort nach Mythen zu ſpähen, die 
uns vielleicht von berühmten Pferden und deren Geſchlechtern 
etwas erzählen; wir können ſogar leichtſinnig über die alten Ge: 
ſetze aus den Zeiten Alfred des Großen und feines Sohnes 
Athelſtan über Pferdezucht und Pferdehandel ohne Nachtheil für 
die Sache hinweggehen. 

Die erſte ſicher nachweisbare Spur einer mehr als vorüber: 
gehenden Veredlung des Blutes des eingebornen Pferdes und 
der Hebung ſeiner Zucht finden wir in der Zeit des normänni⸗ 
ſchen Eroberers Wilhelm. Er und ſeine Edlen brachten ſpaniſche 


* 


— 110 — 


Pferde mit, die ſich theils rein, theils in Kreuzungen weiter 
fortpflanzten. Ritterliche Uebungen und die eingeführten Ver⸗ 
beſſerungen der Landwirthſchaft wirkten nach zwei Seiten hin 
als Hebel zur Emporbringung der Zucht. — 

Im Jahre 1121 kam — fo viel man weiß — das erſte 
arabiſche Pferd nach England. Es war ein Geſchenk Alexander 
I., Königs von Schottland an die Kirche des heiligen Andreas. 
Doch das war noch nicht die Zeit für das reine arabiſche Blut. 
Die ſchweren Rüſtungen des Pferdes und Ritters ſchloſſen noch 
jo ziemlich alle Pferde von leichtem Bau und zierlicher Geſtalt 
aus, und man kannte die arabiſchen Pferde zu wenig, um wiſ⸗ 
ſen zu können, daß in ihren dünnen Knochen und ſtrammen Seh: 
nen mehr Fonds und Leiſtungsfähigkeit liege, als in dem plum⸗ 
ven Gliederbau und der faſerigen, lockeren Muskulatur des 
abendländiſchen Pferdes. 

Erſt in Spanien und Neapel hatte man angefangen, die 
eingebornen Pferde mit Berberblut aufzufriſchen, und von dort⸗ 
her bezog die Ritterſchaft, welche im Kampfe und bei Aufzügen 
glänzte, ihre ſtattlichen ſtolzen Roſſe. 

Unter John Lackland, den — nebenbei geſagt — England 
mit Unrecht haſſenswerth findet, da es ſeiner Schwäche und ſei— 
nem Mangel an Tugenden die Grundlage aller ſeiner Freiheiten 
verdankt, geſchah einiges, namentlich zur Gründung einer guten 
Zucht von Zugpferden, durch die Einfuhr hundert ausgeſuchter 
flandriſcher Hengſte; ſelbſt eingenommen für die Pferdezucht, trug 
dieſer Fürſt mit ſeiner Vorliebe mittelbar und unmittelbar gar 
viel zur allgemeinen Hebung derſelben im ganzen Lande bei. 
Unter Edward II. und III. wurden wieder edlere Pferde und 
zwar von italieniſcher und ſpaniſcher Zucht eingeführt; ein Edikt, 
welches die Ausfuhr von Zuchtpferden verbot, ward erlaſſen, 
und unter Heinrich VIII. die Unregelmäßigkeiten und Nachläf- 
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ſigkeiten bei der Fortpflanzung der Pferde abgeftellt, indem die 
Obrigkeit aufgefordert ward, unanſehnliche und ungeeignete Hengſte 
von der Fortpflanzung durch Kaſtration oder Tödtung auszu⸗ 
ſchließen, und überhaupt alle geringen, dienſtuntauglichen Pferde 
auszurotten. Der Pferdeſtand wurde hierdurch zwar beträchtlich 
herabgeſetzt und inſofern mag man dieſe Maßregel, anfechten; 
doch die überbleibenden werden als kräftige, energiſche und aus- 
dauernde Thiere beſchrieben und offenbar ſtand das engliſche 
Pferd, veredelt durch orientaliſches Blut aus ſpaniſchen und ita— 
lieniſchen Hengſten, ſchon damals den Pferden der übrigen euro⸗ 
päiſchen Völker an Werth und Anſehen nicht mehr nad). 

Von nun an wird auch die Einführung orientaliſcher Pfer: 
de häufiger; die ſchweren Rüſtungen und mit ihnen das Be- 
dürfniß ſchwerer Pferde waren verſchwunden; man fing an, 
Leichtigkeit und Schnelligkeit zu ſchätzen; die Pferderennen und 
beſonders das kühne Steeple - chase kamen in Schwung, und 
waren mit Eifer und Intereſſe, aber Gottlob! noch nicht als 
Zweck des Züchtens und Mittel des Gewinnes betrieben; und 
jo finden wir unter König Jakob J. ſchon die Anfange zu der ratio: 
nellen Züchtung des engliſchen Pferdes aus orientaliſchem Blut, 
die bald ſo große Reſultate erzeugen ſollte. 

Karl J., Cromwell und Karl II. hielten entſchieden auf Ren⸗ 
nen und Zucht. Unter Karls Regierung wurden die Rennen in 
Hydepark und Newmarket eingeführt, für welche Karl II., der 
den Königsthron und die Pferderennen reſtaurirte, königliche 
Preiſe ausſetzte. Zu dieſer Zeit war es, daß Helmley's berühmter 
Türke von George Villiers, Herzog von Buckingham, eingeführt, 
daß der famoſe türkiſche Hengſt white turk von Cromwell ange: 
kauft und endlich Fairfax's Marokkaner zur Zucht aufgeſtellt 
wurde. Eine neue Sendung orientaliiher Pferde kam durch 
Karl's II. Stallmeiſter nach England. 
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Und jo wurde allmälig das orientaliſche Blut in die Adern 
des engliſchen Pferdes getropft, und neben ſteter allgemeiner 
Veredlung jene Reinzucht gegründet, welche der Quell von allem 
Vollblut iſt. Die entſcheidendſten und glänzendſten Reſultate er: 
langte man in den Nachkommen von Godolphin's Arabe und 
Darley's Arabe, welche beide zu Zeiten der Königin Anna nach 
England kamen; der erſte war wahrſcheinlich ein Berberroß und 
ging, bevor ein Kennerauge ſeinen Werth entdeckt, in einem 
Waſſerkarren in Paris; der zweite war ein Araber, zu Aleppo 
angekauft und ein Sohn der Wüſte von Palmyra. 


Dieſe wenigen berühmten Pferde ſind die Stammväter des 
engliſchen Vollbluts, deſſen Stammregiſter alle auf orientaliſche 
Abkunft zurückführen; aus orientaliſchem Blut haben alſo die 
ſchonen Linien und die hohen Leiſtungen des engliſchen Vollbluts 
gekeimt; aber die Frucht, welche ſich aus dieſem Keim entwickelte, 
iſt das Reſultat einer Züchtung, die mit Verſtändniß der Zwecke und 
Konſequenz in deren Verfolgung und beſonders mit umſichtiger Aus: 
wahl der Individuen zur Nachzucht geleitet war. Dieſe Aner- 
kennung wird jedem unparteiiſchen Hippologen abgezwungen, ſo 
lange er nur die erſteren Glieder aus dem Stamme des Voll: 
blutes beurtheilt — ob heute noch Alles ſo iſt, wie ehemals, 
darüber wollen wir ſpäter einige auf Daten gegründete Betrach— 
tungen anſtellen; zuvor aber noch ein paar Worte über Züch⸗ 
tungsart und Leiſtungen! 


In England züchtet man je nach dem Gebrauchszweck ver, 
ſchiedene Gattungen — möchten wir ſagen — von Pferden; 
und faſt eine jede dieſer Gattungen iſt durch ihre hervorſtehenden 
vorzüglichen Eigenſchaften berühmt und geſchätzt. 


Da iſt das Jagdpferd, das gewöhnliche Reit- und Kaval⸗ 
leriepferd, das Kutſchenpferd, ein Abkömmling des famoſen Cle⸗ 
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veland⸗ Braunen von Norkſhire, endlich das Bauernpferd und 
das ſchwere engliſche Coalwaggon-Pferd. 

Wir brauchen über die Züchtung all' dieſer verſchiedenen 
Pferde, beſonders über die erſteren edleren Gattungen nichts wei 
ter zu jagen, als daß fie Miſchlinge des Vollblutes mit den ein: 
heimiſchen mehr oder minder veredelten Pferden ſind; durch Zu 
ſatz von mehr oder weniger Blut bei richtiger Auswahl der Mut⸗ 
terſtutten, durch ſorgſames Aufziehen des Nachwuchſes und durch 
verſtändige Beobachtung der Nejultate iſt der Engländer nach 
und nach dazu gekommen, faſt in jeder der angeführten Gat- 
tungen bis jetzt den relativ-vollkommenſten Ausdruck aller der 
Eigenſchaften zu verkörpern, die man gewöhnlich an den ge— 
nannten Pferden ſchätzt. Er erzeugt das kräftige Jagdpferd mit 
ſeinem kurzen, gedrungenen Leib, elaſtiſchen, nicht zu engen 
Hüfen, der kurzen Feſſel, der langen Hankenpartie, dem breiten 
Sprunggelenk, dem langen und breiten Vorarm, dem weiten und 
tiefen Bruſtkaſten, hohen Widerriſt, dem leichten Hals und Kopf, 
— Eigenſchaften, die es befähigen ſich zu dauernden Leiſtungen 
von mittlerer Schnelligkeit auf jedem Terrain mit Leichtigkeit 
herzugeben; das gut aufgeſetzte Reitpferd mit ſeiner etwas er⸗ 
hobeneren Action, dem geraden, eher kaum merklich eingeboge— 
nen Rücken, der guten Rippenabrundung, der ſchief geſchnit— 
tenen Schulter und der kräftigen Bruſt; die eleganten Kutſch⸗ 
pferde mit ihrem langen Leib, dem hohen Wiberrift, der ſchieſen 
Schulter und den flachen kräftigen Schenkeln. 

Alle dieſe Pferde haben, wie geſagt, mehr oder weniger 
Vollblut in ſich; das Rennerblut iſt alſo der allgemeine Reſer⸗ 
voir der Veredlung, aus welchem der Engländer ſchöpft; iſt der 
Stamm, deſſen Reiſer auf alle Sorten, die er edel machen will, 
gepfropft wird. Was alſo die engliſchen Pferde im Allgemeinen 
und in allen genannten Gattungen vorſtellen und leiſten, läßt 

Zur Pferdekunde. 8 
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ſich auf das zurückführen, was in der Zucht des Nennpferbes 
geleiſtet wird; und die Formen und Eigenſchaften, welche man 
dieſem letzteren anzüchtet, werden ſich beſtimmt und leicht erkenn 
bar in allen Verzweigungen des engliſchen Pferdeſtammes wieder 
ausprägen. Wir haben es alſo nur mit der Reinzucht zu thun, 
wenn wir gegründete Muthmaßungen darüber anſtellen wollen, 
was die engliſche Pferdezucht im Allgemeinen und mit ihr faſt 
alle Zuchten des Kontinents, die zum großen Theile von jener 
abhängen, in der Zukunft für wahrſcheinliche Reſultate geben 
werden. 

Die geſchätzteſte und zahlreichſte Nachkommenſchaft von Ge: 
winnern zeugten Godolphin's und Darley's Araber. Von Dar: 
ley's Araber ſtammen die Flying und Bleeding Childers, die Snap 
Sampſon und der berühmte Eclipſe. Von den Leiſtungen dieſes 
berühmten Rennpferdes wollen wir einige hier anführen. 

Eclipſe war ein Sohn des Marsk, eines Nachkommen von 
Bleeding Childers in der zweiten Generation. Sein Körperbau 
markirte ſich durch überwiegende Kraft des Hintertheils, beſon— 
ders lange Hankenpartie, muskulöſe Schenkel und breite Sprung⸗ 
gelenke; er war merklich überbaut, doch wurde dies durch die 
außerordentliche Entwickelung ſeiner Schulterpartien, und die 
ſchiefe Lage der Schultern ſelbſt, jo wie durch die muskuloſe 
Breite der Oberarme ausgeglichen. Eclipſe war ein Rohrer und 
ſcheint deshalb urſprünglich nicht für die Rennbahn beſtimmt 
geweſen zu ſein; er wurde erſt mit fünf Jahren trainirt, blieb 
aber von ſeinem Erſcheinen an bis zu ſeinem Abtritte von der 
Bahn überall, wo er ſich zeigte, unbeſtrittener Sieger. Seine 
Laufbahn dauerte nur 17 Monate, während welcher kurzen Zeit 
er die glänzendſten Erfolge errang. So diſtanzirte er bei einem 
Rennen im Jahre 1769 alle ſeine Mitbewerber, diſtanzirte im 
folgenden Jahre ein renommirtes Pferd, den Penſtoner und 
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gewann im ſelben Jahre die große Subſeription von Yort. 
Kein Pferd wagte mehr neben ihm aufzutreten und ſo beſchloß 
er feine Laufbahn als Renner, indem er am 18, Oktober 1770 
um die Königsplatte über die Bahn von Newmarket ging. Er 
hatte nie Reugeld gezahlt und ſeinem Beſitzer bei 25,000 Pfd. 
eingetragen. Später wurde er zum Decken verwendet und er— 
zeugte die unglaubliche Anzahl von 330 Gewinnern. Er wurde 
25 Jahre alt, deckte faſt während dieſer ganzen Zeit um 50 
Guineen die Stutte, und muß jo für feinen Beſitzer die Quelle 
von ungeheuren Einkünften geworden ſein. In den letzten Jahren 
hatte er angefangen an Zwanghuf zu leiden, und das Ueber⸗ 
handnehmen dieſes Uebels beeinträchtigte in etwas den Werth 
ſeiner letzten Nachkommen. 

Eclipſe und Flying Childers waren die ſchnellſten und aus: 
dauerndſten Renner, die England je erzeugt hat. Flying Childers 
machte die Tour um die runde Bahn von Newmarket, welche 
3% engliſche Meilen lang iſt, in 6 Minuten 40 Sekunden und 
durchlief die über 4¼ Meilen lange Begconbahn daſelbſt in der 
unglaublich kurzen Zeit von 7 Minuten und 30 Sekunden. 

Bei einer Vergleichung, der Leiſtungen der jetzigen engliſchen 
Rennpferde mit denen der berühmten Renner des vorigen Jahr: 
hunderts gelangt man zu der Ueberzeugung, daß die Reſultate 
der engliſchen Pferdezucht im Zurückgehen begriffen ſind. 

Mode und Spielwuth haben die gebräuchlich geweſenen 
Bahnlängen um ein Beträchtliches abgekürzt; Kampf und Sieg 
drängen ſich in die kurze Zeit von 2, höchſtens 3 Minuten zit: 
ſammen, wodurch viel von den Chancen des Erfolges in die 
Hand der Jokey's gelegt iſt, und auf keinen Fall jene wichtige 
Eigenſchaft des Zuchtpferdes mit ins Spiel tritt, welche ſich jonft 
geltend machen konnte — die Ausdauer. Um die höchſten Ne: 


ſultate der Schnelligkeit zu erreichen, hat man ſeine Anſprüche 
8˙ 
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an die Ausdauer jo ziemlich aufgegeben; man züchtet nun ein 
gegen das frühere längeres, mehr hochbeiniges Pferd, und doch 
hat man kein Produkt aufzuweiſen, das ſelbſt auf die kleinen jetzt 
gebräuchlichen Diſtanzen die Schnelligkeit der berühmten Sieger 
von ehedem, Flying Childers und Eclipſe, erreichte. 

Man ſcheint den eigentlichen Zweck der Rennen, die Züch- 
tung eines ſchönen und kräftigen Vollbluts zur allgemeinen He— 
bung der Pferdezucht, ganz aus den Augen verloren zu haben, und 
ſtatt daß die Rennen der Zucht dienen ſollten, kennt die Zucht kaum 
andere Zwecke als die Chancen der Wette und des Spiels. Wäh⸗ 
rend die alten Renner oft durch viele Jahre ungeſchädigt als Sieger 
über die Bahnen gingen, wie z. B. der berühmte Exotik, welcher 
in den eilf Jahren ſeiner glänzenden Laufbahn 18mal ſiegte 
darunter im 7. Jahre ſeines Auftretens in einem Rennen zu Pe— 
terborough, beſtehend aus vier Heats, jedes zu vier Meilen: fieht 
man die heutigen Gewinner, kaum daß fie ihre Laufbahn ange: 
treten, oft ſchon hinter dem erſten Zielpfoſten, über den man fie 
zum Sieg herangepeiſcht mit zerriſſenen Sehnen zuſammenſtürzen 
und die Rennbahn für immer verlaffen. 

Indem wir von den Leiſtungen des engliſchen Pferdes ſpre— 
chen, dürfen wir nicht unterlaſſen zu erwähnen, daß dieſer Ab: 
kömmling vom orientaliſchen Stamme das Originalblut in ber 
Leiſtungsfähigkeit überholt hat, und wie verbreitet auch die An- 
ſicht ſein mag, daß der Araber das engliſche Vollblut in Dauer: 
leiftungen übertreffe, jo haben doch mehrfache Verſuche, nament⸗ 
lich mit den beſten arabiſchen Pferden des Fürſten Pückler-Mus⸗ 
kau, das Gegentheil bewieſen. Trotzdem bleibt, wenn man die 
Leiſtungsfähigkeit des arabiſchen und engliſchen Pferdes gegen 
einander abwägen will, noch einiges zu bedenken und zu wür— 
digen. Das engliſche Pferd iſt durchaus das künſtliche Produkt 
menſchlicher Einſicht und Sorgfalt; ſeine Kraft entwickelt ſich 
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nicht an den Strapazen eines abhärtenden Lebens — ſie wird 
durch die geregelteſte Uebung bei der ſorgſamſten Pflege für die 
Tage der Leiſtung angeſammelt und potenzirt. Deshalb wird 
das engliſche Pferd den Araber auch immer in allen beſtimmten, 
meßbaren Leiftungen eines Tages ſchlagen — es iſt ein privilegirter 
Gewinner. — Wie aber, wenn ſich die Leiſtungen über die Dauer 
und die Strapazen eines ganzen mühevollen Feldzuges voll An— 
ſtrengung und Entbehrung erſtrecken, wo dem engliſchen Pferde 
ſeine Treibhauspflege abgeht? Ein Blick auf das Leben und die 
Kämpfe der Beduinen einerſeits und auf das Verkommen der 
engliſchen Pferde im Krimfeldzuge andererſeits gibt die ſchla— 
gendſte Antwort auf dieſe Frage und ift zugleich ein verläßlicher 
Maßſtab, um den relativen Werth beider Nacen für die Zwecke 
einer Zucht von kriegstüchtigen Pferden zu beurtheilen. 

Ob der praktiſche Engländer nicht finden wird, es ſei Zeit 
zur Umkehr und vielleicht ſogar nothwendig, die Inzucht durch 
orientaliſches Blut aufzufriſchen? Jedenfalls würde er es thun, 
ſobald die Pferdezucht des Kontinents Produkte liefern könnte, 
welche wenigſtens in Dauerleiftungen die Konkurrenz mit den 
engliſchen Pferden aufnähmen und! ſiegreich beſtünden. Hierzu 
ſcheint jedoch vor der Hand noch wenig Ausſicht! 

Die engliſche Züchtung hat fo ziemlich Alles geleiſtet, was 
der Verſtand im Beherrſchen und Leiten natürlicher Prozeſſe zu 
beſtimmten Zwecken leiſten kann; ſie hat — könnte man beinahe 
fagen — die Zeugungskraft der Natur in willkürlich geformte 
Model gegoſſen, und es ſteht faſt zu befürchten, ſie thut darin 
ſchon zu viel. Die tyrannifirte Natur könnte ſich am Ende doch 
rächen, und die künſtlich erzeugten und herangebildeten Formen 
in der Fluth von Erbfehlern erſticken, welche der Naturzuftand 
nicht kennt, und die erſt dort entſtehen und gedeihen, „wo der 
Menſch hinkömmt mit ſeiner Qual.“ 


— 118 — 


Man möge es uns übrigens nicht für Anmaßung auslegen, 
daß wir als „Reitersmann“ ſo wichtige Fragen der Züchtung 
in loſen Blättern behandeln; wir wollen ja nur Eines oder das 
Andere berühren, auf dies oder jenes hindeuten, und es fällt uns 
nicht bei, abſprechende Meinungen in einer Sache abgeben zu 
wollen, über die man kaum ein maßgebendes Urtheil haben 
kann, wenn man ſie nicht zum Studium und zur Erfahrung 
eines Lebens gemacht hat. 

Zum Schluſſe können wir uns nicht enthalten, ein wenig 
Proteſt gegen jene Modereiterei einzulegen, welche eine übel ver 
ſtehende Nachahmungsſucht ſeit ziemlich langer Zeit aus Eng: 
land zu uns zu verpflanzen ſich bemüht. Praktiſcher Sinn und 
Kaltblütigkeit machen aus dem Engländer einen unübertroffenen 
Jokey und Jagdreiter. Da er — was Hippologie anbelangt — 
ſein ganzes Intereſſe in den Rennen und ſein ganzes Vergnügen 
in den Jagden findet, nebenbei aber die engliſche Nüchternheit 
ebenſo wie die eigenthümlichen engliſchen Armeeverhältniſſe der 
Kultivirung der Reitkunſt nicht förderlich ſind, ſo wurde dieſe 
letztere in England leider faſt gänzlich in die alten Rüſtkammern 
geworfen, zu Dingen und Intereſſen, die man heutzutage nicht 
mehr pflegt, weil man ſie nicht für praktiſch hält. Die Rennen 
und das Jagdreiten, für welche beiden Zwecke Pferde genügen, 
die Leiſtungsfähigkeit und Energie haben und willig vorwärts 
gehen, aber weder Biegung noch Haltung brauchen, haben alle 
übrigen Zweige der Reitkunſt erdrückt und verdorren gemacht; 
ſie ſind verkommen, weil die Sonne des öffentlichen Intereſſes 
fie nicht beſcheint — wir glauben zur großen Unbequemlichkeit 
und ſelbſt zum Nachtheile Aller, die vor der Truppe reiten und 
die zum Vergnügen reiten, um zu reiten; und wenn man die 
Engländer in St. James- oder Hydepark ſich zu Pferde Bewe— 
gung machen ſieht, jo werden ſie gewiß unwillkürlich eben fo 
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ſehr unſer Bedauern erregen darüber, daß ſie die Sicherheit und 
Annehmlichkeit des Reitens nicht kennen, welche ein Pferd von 
gehöriger Biegung und Haltung gibt, als ſie andererſeits unſere 
Anerkennung und Bewunderung herausfordern, wenn ſie eines 
Tages zu Newmarket oder auf der Fährte eines Fuchſes dahin⸗ 
jagen. 

Was ſoll man aber dort ſagen, wo Rennen und Jagdreiten 
faft nur wie exotiſche Treibhauspflanzen ein kümmerliches Da 
ſein friſten, und dennoch die gute alte cavaliere Reiterei ver— 
drängt iſt, nicht durch lebhafte allgemeine Intereſſen und wirk- 
lich beſtehende Verhältniſſe, ſondern durch die leidige Mode des 
Tages und lächerliche Nachahmungsſucht? Es bliebe kaum etwas 
Anderes übrig, als über ſolche Anglomanie mitleidig die Achſeln 
zu zucken, wenn die Sache nicht wichtig genug wäre, um ernfter 
angeſehen zu werden. 

Welche Verkehrtheit! Das Geheimniß der engliſchen Pferde⸗ 
zucht liegt wahrlich weder in kurzen Bügeln noch im „come up“ 
des Stallknechtes; und jeder Pferdeliebhaber begeht ein unver⸗ 
zeihliches Unrecht an ſich ſelbſt, wenn er fh, der Vortheile guter 
Abrichtung und ſichern anmuthigen Reitens begibt, nur um 
Anglomane zu ſein. Während man auf der einen Seite in der 
Abrichtung des gemeinen Kavalleriepferdes vielleicht zu viel thut, 
iſt es um ſo mehr zu beklagen, daß das fruchtbare, dankbare 
Feld der Reitkunſt gerade von Jenen großentheils brach liegen 
gelaſſen wird, die berufen wären, es zu bebauen. Warum zieht 
denn Niemand das Fahren auf holprigen Straßen in einer fto- 
ßenden Britſchka der Bewegung in einem guten, nachgiebigen 
Federwagen auf ebener Bahn vor? „Am Ende deshalb, weil es 
nicht ſo modern iſt!“ 


XV. 
Bähmen und Chätigmachen der wilden und verdorbenen 


Pferde. 


Der erſte Grundſatz iſt: Vorſchreiten vom Bekannten zum 
Neuen bei der Remonte; Ruhe und Konſequenz bei beiden. Es 
iſt hier vielleicht nicht überflüſſig zu bemerken, daß man bei der 
Redreſſur verdorbener Pferde am beſten daran thut, fie wie Ne: 
monten zu behandeln, die Lektionen der Abrichtung von A an 
durchzugehen und fie viel zu beſchäftigen; man wird jo am eheften 
dazu gelangen, daß fie auf ihre Stützigkeiten und Unarten ver 
geſſen, die ohnedies meiſtens nur die Folgen übereilter und un— 
verſtändiger Abrichtung find. Wir geben alſo nachfolgend eine 
Reihe von Lektionen, nach welchen man ebenſo Remonten ab— 
11 wie ſtützige Pferde wieder gehorſam machen kann; und 
a man wie gejagt, am beiten thut, von der früheren Abrichtung 
eines ſtützigen Pferdes keine Notiz zu nehmen und es von Grund 
aus zu arbeiten, ſo wird man bei der Detaillirung der Methode 
keine beſondere Rückſicht darauf genommen finden, ob es ſich 
bloß um Abrichtung oder um Redreſſur handelt. Von dem Takte 
des Abrichters kann allein beſtimmt werden, wie lange man ein 
Pferd in einer Lektion üben, wann man weiter gehen könne u. 
j. w. Als allgemeinen Grundſatz wollen wir nur noch ausſpre— 
chen, daß man immer dann aufhören ſolle, wenn das Pferd am 
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beſten geht; und daß man konſequent fein, nie aber das Pferd 
durch Eigenſinn ungeduldig machen ſolle. Das Pferd hat ein 
vorzügliches Gedächtniß; deshalb muß man ſich auch vor jeder 
Pedanterie hüten; denn nur zu bald möchte es ſich die Stelle 
merken, an der es in einigen Lektionen hintereinander ange: 
halten wird, an der man abſitzt ꝛc. und man würde durch Pe: 
danterie nur Anlaß zu neuen Stützigkeiten geben. 
Wir übergehen zu den Details. 


a. Ueber das Ausfangen mit dem Arkan. 


Das Ausfangen mit dem Arkan iſt ein ziemlich barbariſcher 
Vorgang, aber am Ende das einzige Mittel, ein Pferd aus einem 
wilden Geſtütte oder aus einem zu Markt getriebenen Nudel 
zum Zwecke der genaueren Unterſuchung und Beurtheilung zu 
bekommen. Und wenn die Remonten angekauft und beim Negi- 
ment eingerückt find, fo bleibt wieder nichts anderes übrig, als 
ſie aus dem großen gemeinſchaftlichen Okol einzeln in den Elei- 
nen Ausfangs⸗Okol zu treiben, wo ſich vier oder fünf geſchickte, 
ſtarke und entſchloſſene Leute mit dem Arkan an's Ausfangen 
machen. 

Der Arkan iſt ein von Roßhaaren oder Hanf gedrehter 
Strick, 25 bis 30 Schuh lang und ungefähr 1½ Zoll ſtark. 
An dem einen Ende desſelben iſt ein eiſerner Ring, durch wel⸗ 
chen eine 5 Schuh lange Schlinge läuft; damit dieſe Schlinge 
nicht ganz zugezogen werden und das Pferd droſſeln könne, jo 
iſt vor derſelben ein Quereiſen angebracht, woran der Ring Halt 
findet. Soll eine Remonte ausgefangen werden, ſo wird dieſelbe 
aus dem Rudel in den Ausfang-Okol getrieben, was man „Ab: 
schlagen“ nennt. Der Fänger nimmt die Schlinge des Arkans 
auf eine 5 bis 5 ¼ Schuh lange Stange, mit deren Hilfe er 
der Remonte die Schlinge über Kopf und Hals wirft. Nun läßt 
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er die Stange fallen, an das Fangſeil hängen ſich aber noch 4 
bis 5 Mann, welche die Remonte bemeiſtern und anhalftern. 


Die ungariſchen Cſikoſen haben im Ausfangen eine ſolche 
Geſchicklichkeit, daß oft Einer allein ein Pferd auf der Pußta 
mit dem Arkan fängt. Er legt das Fangſeil in Rollen zuſam— 
men und läßt es ſich von einem Manne nachtragen. Am andern 
Ende des Arkans macht er eine große Schlinge, die er im rech— 
ten Momente der Remonte, und zwar ohne ſich dabei einer 
Stange zu bedienen, aus freier Hand über den Kopf wirft. Sel 
ten wird er das Fangen verfehlen — und was am meiſten zu 
bewundern iſt, er hält allein die gefangene Remonte auf, indem 
er ſich mit dem Ende des Fangſeils auf dem Boden ſetzt. 


Eine andere Art Remonten auszufangen, die in Ungarn 
gebräuchlich iſt, geſchieht zu Pferde. Der Fänger bindet das 
Ende des Arkans, welcher bedeutend kürzer iſt, um den Hals 
des Pferdes, welches er reitet. Am zweiten Ende macht er eine 
Schlinge, nimmt dieſe in die RR Hand und wickelt den Arkan 
in Rollen um ſeinen linken Arm. Nun reitet er unter die Re— 
monten, wirft den Arkan, und ſo wie er ein Pferd gefangen 
hat, ſtemmt ſich das alte, auf dem er reitet, gegen den Boden 
und hält jo die Remonte auf. 


b. Einftallen, Putzen und Beſchlagen am Kappzaum. 


Wenn man ein junges Pferd in den Stall bringen will, 
thut man am beſten, ein altes, vertrautes vorausgehen zu laſſen, 
welchem die Remonte bald willig nachgehen wird. Vor allen 
Zwangsmaßregeln muß man ſich dabei hüten, und ſich in Acht 
nehmen, daß das Pferd nicht den Begriff von Mißhandlung 
mit Allem, was neu und unbekannt iſt, in Verbindung bringe. 
Kann man dem jungen Wildſang ein altes vertrautes Pferd im 
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Anfange gleichſam als Hofmeifter zuweiſen, fo wird man es 
schneller und leichter vertraut machen. 

Die Stallungen, in welche man junge Wildfänge einſtellt, 
ſollten nie feſtgemachte Streichbäume haben, weil die Nemonten 
nur zu gerne gegen diefelben ſchlagen. Man ſtelle jedes junge 
Pferd vielmehr ohne irgend eine Abſonderung neben ein altes 
— das wird dem Thiere Vertrauen geben und dem Wärter die 
Hantierung noch am meiſten erleichtern. Der Wärter ſoll Anfangs 
mit dem jungen Pferde viel allein im Stalle ſein, feine Auf- 
merkſamkeit auf dasſelbe verwenden, ſein Temperament und fei- 
nen Charakter zu ftubieren — ſo wird ev es bald zutraulich ge— 
macht haben und die Mißhandlungen aus feiner Erinnerung 
wiſchen, welche es bei ſeiner erſten Berührung mit den Menſchen 
durch Ausfangen und Brennen zu erdulden gehabt. 

Iſt das erſte Mißtrauen des Pferdes überwunden, ſo muß 
der Abrichter anfangen ſich ſyſtematiſch mit demſelben zu beſchäf— 
tigen. Die erſte Gelegenheit hiezu bietet ihm das Putzen und 
Beſchlagen, die zwei unerläßlichſten Dienſte, welche der Menſch 
jeinem Pferde leiſten muß. Das Pferd wird hiezu mit einem ge— 
wöhnlichen Wiſchzaumgebiß aufgezäumt, ihm der Kappzaum auf: 
gelegt und die Longe eingeſchnallt. Der Abrichter läßt es wo mög— 
lich in einen gedeckten Raum, eine Scheune oder Reitſchule füh— 
ren, damit das Pferd nicht allarmirt und ſeine Aufmerkſamkeit 
vom Abrichter nicht abgelenkt werde. Der Abrichter muß es viel: 
mehr verſtehen, die ganze Aufmerkſamkeit des Pferdes zu fefjeln 

Deshalb iſt es auch ganz fehlerhaft, wenn der Gehilfe — 
wie man es gewöhnlich ſieht — dem Pferde zuſpricht, ſei es 
beim Putzen, Beſchlagen oder Anſchirren und Einſpannen; dieſer 
hat nichts anderes zu thun, als jeden Wink des Abrichters mit 
der größten Ruhe zu befolgen und auszuführen. Dieſer al- 
lein muß das Pferd beſchäftigen; alle Anderen ſind nur ſeine 
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Marionetten; unbetheiligte Zuſchauer find aber unbedingt zu ent⸗ 
fernen; ſonſt kömmt man nie zu einem Erfolge. 

Der Abrichter muß dem Pferde, das üblen Willen zeigt 
— um es von Unarten abzuhalten, — durch Drohen mit der 
Stimme und Rütteln an der Longe imponiren; das mißtrauiſche 
und ängſtliche durch begütigenden Zuſpruch und Streichen mit 
der Hand über Stirn und Augen beruhigen. Dazu gehört nun, daß 
er es vorerſt richtig zu beurtheilen, dann aber die Intentionen 
des Pferdes aus deſſen Mienenſpiel zu errathen wiſſe; er 
muß alſo ein aufmerkſamer, taktvoller Beobachter ſein. Der 
zweite Punkt, auf den er ſein Augenmerk zu richten hat, iſt, 
den Gehilfen ſo zu ſtellen, daß er vom Pferde nicht beſchädigt 
werden könne; das iſt beim Aufheben der vordern Füße oder 
beim Putzen des Vordertheils an der Schulter, bei den rüd- 
wärtigen, Füßen an der Hüfte. 

Mit verſtändiger Anwendung dieſer Grundſätze gelangt man 
dahin, jedes Pferd binnen Kurzem ohne Anwendung von Zwangs 
mitteln ruhig beim Putzen und Beſchlagen zu machen; und durch 
fortgeſetzte richtige Behandlung in dieſem Sinne wird man gänz- 
lich verdorbene, bösartig gewordene Pferde dauernd von ihren 
gefährlichen Unarten heilen. Major Balaſſa, welcher dieſe Grund— 
ſätze in ein vollſtändiges Syſtem des „Hufbeſchlags ohne Zwang“ 
gebracht hat, und viele ſeiner Schüler haben dies in tauſenden 
von Fällen eklatant bewieſen. 


6. Das Lougiren ohne Reiter. 


Hat man dem Pferde ſo die erſten Fundamente des Gehor— 
ſams beigebracht, ſo kann man weiter gehen und es an der 
Longe und zwar ohne Reiter arbeiten; man wird es hiedurch 
im gewonnenen Gehorſam befeſtigen, zugleich aber die ſicherſte 
und beſte Grundlage zum Thätigmachen legen. 


Der Vorurtheile gegen die Longearbeit haben wir ſchon in 
einem frühern Abſchnitt erwähnt und uns auch mit der Anſicht 
einverſtanden erklärt, daß die Schwierigkeit ihrer Handhabung 
der allgemeinen Anwendung derſelben im Weg ſtehe und daß fie 
bei kräftigen und gutwilligen Pferden überflüfjig ſei. Aber für 
junge Pferde, die eine gymnaſtiſche Uebung brauchen, und für 
verdorbene Pferde, deren Ideen man von ihren alten Stützig⸗ 
keiten ableiten will, iſt ſie ein Mittel wie kein zweites. 

Einige Hauptgrundzüge der Art, wie beim Longiren vorzu 
gehen, wollen wir im Nachfolgenden hinwerfen. 

Dem Pferde, welches man longiren will, legt man vorſich⸗ 
tig den Sattel auf, zieht die Gurten langſam und Anfangs nicht 
zu feſt an, ſchnallt über den Sattel eine Obergurte und zäumt 
es endlich mit einem gewöhnlichen Trenſengebiſſe auf. Der Kapp⸗ 
zaum wird ſo aufgeſchnallt, daß der Naſenriemen desſelben unter 
dem Trenſengebiß laufe, um die freie Wirkung des Letzteren 
nicht zu hindern. So vorbereitet läßt man das Pferd auf die 
Bahn führen, wo man die Longe einſchnallt, während ein zweiter 
Abrichter die Führung der Peitſche übernimmt, und ein Gehilfe 
das Pferd am Backenſtücke des Kopfgeſtells faßt, um es anzu— 
führen. Dies Anführen iſt bei den erſten Lektionen unerläßlich, 
damit das Pferd den Zirkel kennen lerne, auf dem es gehen ſoll 
und nicht aus Unwiſſenheit gleich anfangs in Unarten verfalle, 
die bald zu Widerſetzlichkeiten werden und Alles in Unordnung 
und Verwirrung auflöſen. 

Der Longeführer iſt der leitende Gedanke der ganzen Arbeit. 
Er ſtellt ſich in der Mitte der Volte auf, in welcher das Pferd 
geht, hält die Longe immer mit der Hand, auf welcher gearbeitet 
wird und indem er mit ſeinem äußern Fuße um den innern 
nach rückwärts übertritt, erhält er ſich ſelbſt auf dem Kreishalb⸗ 
meſſer und ſeine Schultern immer auf gleicher Höhe mit dem 
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Pferdekopfe. Er repräſentirt außerdem ſpeziell die Zügelhand des 
Reiters, alſo das verhaltende Princip; die Hilfen gibt er mit 
leichtem Rütteln an der Longe, die Strafen, die aber ſehr vor- 
ſichtig anzuwenden ſind, durch kräftige Rucker, die aber gegen 
außen zu wirken müſſen, indem ein ungeſchickter Riß nach innen 
das Pferd auf den innern Vorderfuß herumdrehen und ſchulter⸗ 
lahm machen kann. 

Der Peitſchenführer muß in die Gedanken des Longeführers 
einzugehen wiſſen, dieſe ſo zu ſagen errathen; er muß mit dem 
Longeführer Eins fein, beide zuſammen machen gleichſam den 
Reiter aus. Der Peitſchenführer repräſentirt hiebei die vortrei— 
benden Hilfen; und gleichwie der Reiter auf ſein Pferd nur dann 
richtig einwirkt, wenn Fauſt und Schenkel in Uebereinſtimmung 
handeln, ſo wird man ein Pferd nur dann mit Nutzen an der 
Longe arbeiten, wenn Longe- und Peitſchenführer in vollkomme⸗ 
ner Uebereinſtimmung und mit gegenſeitigem Verſtändniß wir— 
ken. Der Platz für den Peitſchenführer iſt hinter der Longe zwi⸗ 
ſchen Longeführer und Pferdekopf; er wirkt zwiſchen Schulter und 
Gurte, und gibt ſeine Hilfen durch Antreten an das Pferd, Er⸗ 
heben der Peitſche, Fallenlaſſen der Schnur, nach Umſtänden 
leiſes Berühren des Pferdes in der Nähe der Gurte. Strafen 
ſollen kurz, kräftig und a tempo gegeben werden, am beſten vor 
den Ecken der Reitſchule, wo der Longeführer das Pferd am 
leichteſten in der Gewalt behält. Ein geſchickter Peitſchenführer 
weiß die Aufmerkſamkeit des Pferdes derart zu feſſeln, daß er 
durch ſeine Bewegungen das Tempo wie bei einer empfindlichen 
Pendeluhr durch Kürzer- und Längermachen des Pendels zu re⸗ 
guliren im Stande iſt. Ruhe iſt ihm ſehr anzuempfehlen. 

Es bleibt noch ein weſentlicher Punkt des Longirens zu be— 
ſprechen — das Ausbinden. Natürlich darf man ein Pferd nicht 
gleich in den erſten Lektionen ſo ausbinden, daß es einen merk— 
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lichen Druck des Zügels fühle; man muß ſich begnügen, daß es 
ruhig und ohne umzukehren auf der Volte gehen lerne, die Hil— 
fen willig annehme und Vertrauen gewinne. Iſt dies erreicht, 
dann muß man anfangen, die Zügel etwas kürzer zu ſchnallen, 
damit es lerne an das Gebiß herangehen, ſich abkauen und Ga. 
maſche und Hanken biegen. Ein richtiges Ausbinden iſt deshalb 
ſehr wichtig. Häufig läßt man die Pferde mit verkürztem äußern 
Zügel an der Leine laufen, angeblich darum, damit ſie auf 
dem Kreiſe bleiben und nicht hereindrängen. Auf dem Kreiſe er— 
hält man das Pferd durch richtige Hilfen, namentlich durch das 
Antreten des Peitſchenführers an die. Longe; ausbinden muß 
man das Pferd aber mit verfürztem innern Zügel damit es ſich 
richtig in die Volte biege, und ſich nicht gleich Anfangs eine 
unrichtige Stellung angewöhne. 

Geht das Pferd ausgebunden an der Longe, ſo muß der 
Peitſchenführer ſeine Aufmerkſamkeit verdoppeln, damit das Pferd 
ſich nicht zu ſehr verhalte, und beſonders an der freien Seite 
der Volte nicht umkehre. 

Das ſind die kritiſchen Momente, wo der Peitſchenführer 
zur Hand ſein muß und den Kopf nicht verlieren darf; ſonſt kann 
es geſchehen, daß das Pferd in die Höhe geht, und eh' man ſich's 
verſieht, ſich überſchlägt. 2 

Wie lange man die einzelnen Lektionen andauern laſſen, 
wie oft man dieſelben wiederholen ſoll, läßt ſich nicht allgemein 
beſtimmen; dies hängt von der Individualität des Pferdes ab, 
welche der Abrichter zu beurtheilen verſtehen muß. Im Anfange 
wird man gut thun, dem Pferde zwei kurze Lektionen täglich zu 
geben — ein junges Pferd muß geſchont, ein verdorbenes kräf— 
tiges, ohne ihm zu viel Zwang mit ſcharfem Ausbinden anzuthun 
— beſonders im Anfang — tüchtig in Bewegung und Thätig⸗ 
keit geſetzt werden. 8 
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Vor und nach dem Longelaufen, jo wie zwiſchen den einzel 
nen Repriſen während der Arbeit ſoll man das Pferd in leich— 
ten Biegungen des Halſes und der Gamaſche mit dem Trenſen— 
zügel üben. 

Das Vorſtehende ſind eben nur die Hauptumriſſe des gan⸗ 
zen Verfahrens; iſt der Abrichter in den Geiſt der Sache einge— 
drungen, ſo wird er ohne Mühe und Ermüdung zu überraſchen⸗ 
den Reſultaten gelangen; ein verkehrter Vorgang führt zu jenem 
tollen Herumhetzen, das leider nur zu häufig für Longiren ge: 
nommen wird und wobei man nichts ereicht, als daß der Ab— 
richter ſeinen Athem und das Pferd ſeine Füße einbüßt. 


Ein Pferd, das an der Longe durchgearbeitet iſt, wird ſich 
dann gewöhnlich ohne weitere Anſtände willig zum Reiten 
hergeben, und die Abrichtung und Redreſſur iſt damit über die 
größten Schwierigkeiten hinaus und im beſten Gange. Mand)- 
mal wird es noch nöthig ſein, daß man ein Pferd, welches eine 
beſondere Spannung gegen den Sattel zeigt, vor dem Reiter erſt 
an der Longe abtraben laſſe. Doch nie ſollte man ein Pferd, 
das abgerichtet oder redreſſirt wird, unter dem Reiter longiren; 
denn erſtlich wird die Aufgabe zu verwickelt, wenn drei Perſo⸗ 
nen, Reiter, Longe- und Peitſchenführer immer von einer und 
derſelben Idee ausgehen ſollen, und dann iſt es leicht möglich, 
daß der Reiter bei Widerſetzlichkeiten des Pferdes ſich lebensge⸗ 
fährli in die Longe verwickle. 


Wir geben im folgenden Abſchnitte noch einige Bemerkungen 
über Anreiten und Aufzäu men, natürlich nur, um ein paar 
Hauptgrundſätze zu erwähnen von einer Lehre, die in ihrer Voll- 
ſtändigkeit den größten Theil des weiten Gebietes der Reitkunſt 
umfaßt. 

Der nächſte Abſchnitt, welcher die Abrichtung des Pferdes 
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zum Zug behandelt, ſchließt ſich ebenſo unmittelbar ans Longi⸗ 
ren an, indem das Einführen im „lebendigen Wagen“ eigentlich 
nichts anders als eine Fortſetzung der Longe - Arbeit für die 
Zwecke des Einſpannens iſt. 


d. Reiten mit dem Wiſchzaum. Anfzäumen. 


Wenig glücklichere Einführungen gibt es, als die Einfüh- 
rung des Wiſchzaumreitens in die Abrichtung. Da lernt das 
Pferd Vertrauen zu den Leitwerkzeugen gewinnen, ſich ſtet und 
weich an den Zügel lehnen; es entwickelt ſeine Kraft und Gänge 
— es wird thätig. Richtiges Urtheil gehört dazu, um den Mo: 
ment, wo man eine Remonte aufzäumen darf, gut zu treffen, 
und wer der Weichheit ſeiner Hand nicht vollkommen traut, 
verſchiebe den Zeitpunkt lieber, denn die Hälfte der Untugenden 
unſerer Reitpferde kommt auf Rechnung zu frühen Aufzäumens. 


Beſtimmte Regeln laſſen ſich alſo hiefür nicht angeben; es 
bleibt immer dem Takt des Reiters überlaſſen, den Moment 
zu erkennen. Nur ſo viel als allgemeine Anhaltspunkte: Geht 
das Pferd alle Tempos rein, alle Gangarten entſchloſſen und 
mit ruhiger Anlehnung, jo kann man es ohne weiters auf: 
zäumen. 


Dieß Alles beurtheilen zu können, gibt es keinen ſicheren 
Anhaltspunkt, als das „Reitergefühl“. Wer eine Remonte 
zum erſtenmale beſteigt, muß fühlen, daß er beiläufig auf einem 
Holzklotze ſitzt, ſo ſteif und unnachgiebig iſt die Wirbelſäule, ſo 
hölzern alle Bewegungen des Thieres. Es iſt nun die Aufgabe 
des Reiters, dieſe ftarre, fat horizontale Wirbelſäule durchzu⸗ 
biegen, fie vom Widerrüfte nach rückwärts — die Rückenwirbel — 
zu ſenken, vom Widerrüſte nach vorwärts — die Halswirbel — 
zu heben. 


Zur Pſerdetunde. 0 
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Daraus geht ſchon die große Rolle hervor, welche ber 
Widerrüſt beim Reitpferde ſpielt. Er iſt der Anknüpfungs- und 
Anhaltspunkt der Wirbelſäulen, das Auflager der Hebel; deß⸗ 
halb ſoll er kräftig und ſtark ausgeprägt ſein, und ein Pferd 
mit hohem Widerrüſt eignet ſich darum vorzüglich zum Reit⸗ 
dienſt, alle Lektionen werden ihm leicht, es wird gutwillig und 
gelehrig ſein, während ein Pferd mit wenig Widerrüſt durch 
größere Muskelkraft die weniger günſtigen Proportionen auf⸗ 
wiegen muß, und daher auch mehr Geduld und langſameres 
Vorſchreiten in der Abrichtung erfordern wird. 

Bei fortſchreitenden Lektionen fühlt man, wie allmälig 
Biegſamkeit in die ſtarren Wirbel, in die Hals- und Genidmus- 
keln kommt; das Pferd fängt das Gewicht des Reiters und den 
Zügelanzug nicht mehr mit dem fteifen Rücken auf, ſondern 
beide theilen ſich der Croupe, den Sprung- und Feſſſelgelenken 
mit, und Alles beginnt elaſtiſch zu werden — es liegt nicht 
mehr ſchwer und plump in der Hand, ſondern trägt ſich ſelbſt 
und lehnt ſich leicht an das Gebiß, das Maul iſt beweglich und 
ſchäumt. Ein korrekter Reiter fühlt und bemerkt dieß Alles und 
beſtimmt damit den Moment des Aufzäumens, 

Die erſten Male mit der Stange ſoll das Pferd viel gerad- 
aus und nicht in verkürzten Gängen geritten werden; man ſehe 
vorerſt nur darauf, daß es entſchieden an das Gebiß angehe, 
reite es alſo am beſten ein paar Mal weit aus in's Freie, und 
bald wird es auch im Zaum angenehm an der Hand ſtehen. 


e. Das Einfahren. 
Das Fahren überhaupt. 
Manchem, der daran denkt, daß ein jeder Bauernlümmel 
einen Kutſcher abgebe, wird vielleicht das Fahren als etwas jo 
Leichtes und Einfaches erſcheinen, daß er glaubt, Alles verſtehe ſich 
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dabei von ſelbſt und jede Abhandlung darüber ſei überflüſſig. Und 
doch iſt die Sache bei weitem nicht ſo einfach und leicht, als ſie 
ausſieht, und auch das Fahren eine Kunſt, zu der ſehr Viele 
berufen, aber nur Wenige auserwählt ſind. Wir meinen dieß 
nicht nur vom Einführen junger Wildfänge oder verdorbener 
Pferde; wer nur je in der Gelegenheit war, Pferde von Blut 
zu führen oder Reitpferde einzuſpannen, der wird wiſſen, daß 
es kein ſo einfaches Ding iſt um das Einſpannen und Fahren, 
und daß ein guter Theil Einſicht, Takt und Kaltblütigkeit dazu 
gehört, um manchmal in ſolchen Fällen kein lebensgefährliches 
Fiasco zu machen; daß es ferner nicht geringer Geſchicklichkeit 
und Erfahrung bedarf, um ſeine Pferde in richtigen, leichten 
Gängen zu führen, und einigermaßen bedeutende Leiſtungen in 
Rückſicht auf Schnelligkeit und Dauer zu erzielen. 

Ausführlicheres über die Fahrkunſt wollen wir im fol: 
genden Abſchnitte bringen, und hier nur im Allgemeinen voraus: 
ſchicken, daß man nie ein elegantes, wendſames Geſpann führen 
wird, wenn die Pferde nicht früher durch Arbeit an der Longe, 
Abbiegen, und durch einige Uebungen in den Trabtouren am 
Wiſchzaum die erſten Phaſen der Abrichtung zum Reitdienſt 
durchgemacht, und hiermit Biegſamkeit, Freiheit und Anmuth 
der Bewegungen erlangt haben — mit kurzen Worten, wenn 
die Pferde, welche man einſpannen will, nicht früher wenigſtens 
angeritten wurden. 

Dieſe Bemerkungen vorausgeſchickt, kommen wir zu unferer 
eigentlichen Aufgabe, nemlich zu den erſten Lektionen der Ab: 
richtung für den Zug. 

Das Einfahren im lebendigen Wagen. 

Wer zufällig nicht weiß, was man unter dem „lebendigen 

Wagen“ zu verſtehen habe, der möge ſich keine komplizirte Ma: 


ſchinerie darunter vorſtellen, die koſtſpielig anzuſchaffen und ſchwer 
9* 


zu handhaben wäre. Einen lebendigen Wagen bilden ganz ein- 
fach zwei Gehilfen des Abrichters, in welche das Pferd ſo zu 
ſagen eingeſpannt wird, daher der Name. Uebrigens wird die 
nachfolgende Detaillirung der Lektionen die Sache deutlich ma- 
chen. Vor Allem einige Bemerkungen über das Geſchirr— 


Die Geſchirre zum erſten Einfahren ſollen jedenfalls Sielen⸗ 
oder, wie fie ſonſt auch heißen, Bruſtgeſchirre fein, denn nur 
wenig Pferde find jo muthig und kaltblütig, ſich gleich die er- 
ſten Male ein Kummet über Kopf und Hals ſchieben zu laſſen. 
Das Geſchirr ſoll ferner möglichſt einfach zuſammengeſtellt, vom 
beſten Material, der Schweifriemen ausgeſchnallt und die Stränge 
kurz aufgebunden ſein. 


Iſt dieß vorbereitet, ſo führt man das Pferd, nachdem es 
wie zum Longiren gezäumt iſt, auf einen freien Platz vor dem 
Stalle, der aber natürlich weder gepflaſtert, noch durch Wägen, 
Fäſſer 2c. verſtellt ſein darf. Am beſten iſt es, wenn die Gelegen- 
heit da iſt, die ganze Abrichtung in einer gedeckten Reitſchule 
vornehmen zu können. 


Während man nun das Pferd vorne hält und cajolirt, nähert 
ſich der Gehilfe ruhig mit dem Geſchirre von vorwärts, und läßt 
dem Pferde Zeit, es anzuſehen, zu beriechen und zu beſchnuppern; 
wenn es keine Scheu zeigt, oder dieſelbe wie gewöhnlich nach 
einigen Momenten überwunden hat, legt ihm der Gehilfe ruhig 
aber raſch das Geſchirr auf den Rücken, man zieht die Wiſch⸗ 
zaum⸗Zügel und Longe unter dem Bruſtſtück des Geſchirres 
hervor, und während der Bauchgurt geſchnallt wird, ſpricht man 
dem Pferde fortwährend begütigend zu. Nun führt man es eini⸗ 
gemale im Hofe herum, und wenn es keine Beunruhigung zeigt, 
bleibt man neuerdings ſtehen und biegt es einigemal nach rechts 
und links ab. 
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Man Tann nun dem Pferde ſogleich die erfte Lektion im 
Ziehen geben, und zwar wo es ſich um theure und lebhafte oder 
junge und verdorbene Pferde handelt, bei welchen ein vollkom— 
men ſicheres, gefahrloſes Vorgehen geboten ſcheint, auf fol⸗ 
gende Art, 

Man ſtellt an jede Seite des Pferdes einen Gehilfen, deren 
jeder einen Strang langſam aufknüpft, und in däs Auge des- 
ſelben einen ſtarken, bei 2 Klafter langen Strick befeſtigt. 


Die ſo verlängerten Stränge werden nun von den Gehil— 
fen, die ſich ſeit- und rückwärts begeben, leicht angezogen, je: 
doch jo, daß vor der Hand weder die Flanken noch die Hinter: 
ſchenkel des Pferdes berührt werden. 


Man läßt nun das Pferd ruhig angehen, und in dem Maße, 
als das Pferd vorwärts ſchreitet, die Gehilfen, welche die 
Stränge halten, etwas ſtärker anziehen, ſo daß das Pferd den 
Druck des Geſchirres auf die Schultern zu verfpüren anfängt. 
Es hängt natürlich von dem Temperament des Pferdes und der 
Art, wie es die ihm ungewohnten Eindrücke aufnimmt, ab, wie 
weit man mit der Gewichtsvermehrung durch ſtärkeres Anhän- 
gen der Gehilfen in die Stränge gehen darf. Nach einiger Zeit 
bleibt man wieder ſtehen, ſpricht dem Pferde zu, und läßt nun 
ſachte die Flanken und Hinterſchenkel mit den Strängen be: 
rühren. 

Schlägt das Pferd, oder wird es überhaupt unartig, fo 
ſtraft man es durch leichte Rucker mit der Longe, während man 
deſſen Geduld und Gelehrigkeit durch ſchöne Worte, noch beſſer 
durch ein Stückchen Zucker belohnt. 

Dieſe Uebung iſt wichtig, und bei lebhaften und ſenſiblen 
Pferden, wo von dem unmerklichen aber konſequenten Vor⸗ 
ſchreiten vom Bekannten zum Neuen alle Erfolge der Dreſſur 
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abhängen, die beſte Vorbereitung für das wirkliche Einſpannen. 
Durch die Anſtellung zweier Gehilfen, deren jeder nur einen 
Strang hält, den er in beliebiger Höhe und Entfernung vom 
Pferde handhaben kann, iſt beinahe der Möglichkeit auch des 
geringſten Unfalles vorgebeugt, ein Umſtand, der nicht genug 
zu berückſichtigen iſt; denn gerade in den erſten Lektionen ſind 
Verletzungen der unerfahrenen Thiere ſo gefährlich, weil man ſie 
damit gewöhnlich für immer abſchreckt. 


Bei dieſer, ſowie bei jeder erſten Abrichtung, wo das 
Pferd in ihm unbekannte Verhältniſſe gebracht wird, ſoll man 
nicht vergeſſen, daß ihm alle neuen Eindrücke ohnedieß in rieſi⸗ 
gen Verhältniſſen erſcheinen; um fo mehr hüte man ſich alſo, 
ein edles, lebhaftes Thier dabei unverſtändig zu brusquiren — 
die rohe Parforce-Dreſſur wird ſich wohl nur die blutloſe Schind⸗ 
mähre gefallen laſſen. 


Die obige Uebung wird durch einige Tage, und zwar Vor⸗ 
und Nachmittags, doch nie über eine halbe Stunde fortgeſetzt, 
ſpäter wird das Pferd im Geſchirre longirt, und zwar, indem 
man hiebei die Gehilfen ſich in die Stränge hängen läßt. So 
von dem Pferde fortgezogen, werden ſie wohl ohne ſonderlicher 
Anſtrengung auch einige Touren im Trab mitzumachen im 
Stande ſein. 7 

Bei zunehmendem Vertrauen des Pferdes ſchnallt man end⸗ 
lich auch den Schweifriemen ein, und kann, wenn man es vor— 
zieht die Pferde in Kummeten zu führen, ſolche Geſchirre auf— 
legen, welche ſie nun willig annehmen werden. 


Nach unſerem Dafürhalten ſcheint jedoch das Sielengeſchirr 
für den leichten Zug empfehlenswerther; es ſchmiegt ſich dem 
Pferdekörper — wenn das Bruſtblatt aus geſchmeidigem Leder 
iſt — beſſer an, und die Vorhand der Pferde erſcheint freier 
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und leichter, wodurch ſich Pferde mit hübſchem Kopf und Hals⸗ 
biegung vortheilhafter präfentiren *). 


Das Einſpannen mit dem Schulmeifter. 

Iſt das Pferd durch den lebendigen Wagen gehörig vorbe— 
reitet, ſo kann man daran gehen, es einzuſpannen. 

Man wählt hiezu einen feſten aber leichten Wagen, deſſen 
Stange und Tritteln möglichſt hoch ſtehen ſollten, da unerfah⸗ 
rene Pferde an den unteren Partien der Hinterſchenkel, na— 
mentlich am und unter dem Sprunggelenk weit häklicher zu 
ſein pflegen, als weiter oben. 

Als Sattelpferd wähle man ein verläßliches, aber nicht 
faules, ſondern gängiges Pferd, deſſen nothwendige mo ra li⸗ 
ſche Eigenſchaften in ſeinem Namen „Schulmeiſter“ wohl am 
beſten und kürzeſten zuſammengefaßt ſind. 


) Anmerkung. Wir ſind der Ueberzeugung, daß jedes Pferd ohne 
Ausnahme mit Anwendung dieſer Methode zum Ziehen gebracht werden kann; 
natürlich wird bei dem Einen Alles wie von ſelbſt und mit Leichtigkeit gehen, 
die Abrichtung wird bald vollendet ſein, während man bei dem Andern nur 
mit viel Geduld und Zeit vorwärts kommt; überhaupt kaun man bei reizba⸗ 
ren Pferden von ungeduldigem Temperament über gewiſſe mäßige Leiſtungen 
nicht hinausgehen, und man wird fie vielleicht nie dazu bringen, daß fie ber 
harrlich und ruhig, wie die Schrauben anziehen. Aber Univerſal Genies gibt 
es eben jo wenige unter den Menſchen, wie unter den Pferden — ſolche Pferde 
gehören nicht in den langſamen Zug — als Vorauspferde in einem leichten 
Poſtzug werden fie gewiß glänzende Dienſte leiſten. Noch milſſen wir einer 
andern Methode erwähnen, die empfohlen wird, um Pferde an's Ziehen zu 
gewöhnen. Man läßt fie nämlich im Stalle angeſchirrt ſtehen, verlängert die 
Stränge mittelſt Strichen, leitet dieſe über aufgehängte Rollen und beſeſtigt 
Gewichte daran. Hiedurch wird das Pferd zurückgezogen, und wenn es zum 
Futterbarren will, muß es ſich in's Geſchirr legen. Dieſe Methode hat offen 
bar ihr Gutes, doch wird es bei berftändiger Anwendung des „lebendigen 
Wagens“ kaum nöthig fein, ſich ihrer zu bedienen. — 
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Noch einige Worte über das Geſchirr dürften hier am 
Platze ſein. Daß die Geſchirre von gutem Material und ein⸗ 
facher Konſtruktion ſein ſollen, wurde vorhin ſchon berührt — 
es ſind dies Haupterforderniſſe beim Einfahren; gut iſt es, 
wenn die Kreuzzügel bis zur Hand des Kutſchers laufen, und 
dort ſo in Ringe geſchnallt ſind, daß man vom Bocke aus je— 
den der vier Zügel anziehen oder ſchnallen kann. Daß die Kreuz⸗ 
zügel und Handſtutzen, auf deren Feſtigkeit oft die Sicherheit 
des Lebens beruht, von beſonders gutem Leder und ſolider Ar- 
beit ſein müſſen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Die Kreuzzügel ſollen ferner zwiſchen den Pferdehälſen durch 
einen gemeinſchaftlichen Ring von etwa 1½ —2 Zoll Durch⸗ 
meſſer laufen, damit bei unruhigem Kopfwerfen der Pferde nicht 
der eine oder der andere Zügel unter die Stange kommen 
könne. 

Es verſteht ſich, daß man junge Pferde, die ohnedieß noch 
wenig Vertrauen zu den Leitwerkzeugen haben, und gewöhnlich 
nicht gerne in's Geſchirr gehen, nicht aufſetzen darf; doch wir 
glauben, daß man ſelbſt eingefahrnen Pferden — gravitätiſche 
Carroſſiers allenfalls ausgenommen — dieſen permanenten Zwang 
nicht auferlegen ſollte; wurden ſie an der Longe aufgeſetzt, 
durchgearbeitet und fleißig abgebogen, ſo kann ihnen eine 
gute, natürliche Haltung nicht fehlen, welche unter einer wei⸗ 
chen und ſteten Hand des Kutſchers auch ohne Aufſatztrenſe 
bleiben wird. 8 

Die tauglichſten Gebiſſe zum Einfahren ſcheinen uns die 
gewöhnlichen Juckertrenſen mit 4 Ringen, wovon zwei beweg⸗ 
lich ſind, und in welchen die eigentlichen Trenſengebiſſe laufen; 
in die erſteren werden die Backenſtücke des Kopfgeſtelles ein⸗ 
geſchnallt, und ſo gibt das Trenſengebiß dem Zügelanzug eine 
freie, durch das Kopfgeſtell völlig unbeirrte Wirkung. 


— 137 — 


Abgebogene Pferde ſind nie hartmäulig, deßhalb dürften 
die einfachen Trenſen auch für jedes Pferd ſcharf genug ſein. 
Wer aber durchaus ſchärfere Mundſtücke will, kann ſich dieſe 
leicht ſchaffen, indem er gewundene, etwas dünnere Trenſenge— 
biſſe nimmt, deren Wirkung noch weiters verſtärkt wird, wenn 
ihrer zwei, und zwar mit verſchiedenen Berechnungspunkten an 
jedem Paar Ringe angebracht ſind. Wir verwerfen prinzipiell 
jedes ſcharfe Gebiß, das bei etwas rüder Hand das Pferd ver— 
letzen und erſt recht zum Widerſtand reizen kann; wir wieder— 
holen, daß durchbogene Pferde nie hartmäulig, ſondern immer 
weich zu führen ſind, weil — und hierin ſtimmen wir Herrn 
Baucher bei — die Härte nicht im Maul, ſondern in der Stei— 
figkeit der Halsmuskeln und Genickbänder liegt. 

Sind die Pferde im Stalle angeſchirrt und aufgezäumt 
worden, die äußeren Kreuzzügel in die Trenſenringe geſchnallt, 
ſo legt man dem einzufahrenden Pferde noch den Kappzaum mit 
eingeſchnallter Longe auf, verlängert den äußeren Strang des⸗ 
ſelben durch das Einlegen eines ſtarken Strickes, und führt die 
Pferde an den Wagen. Zum erſten Einſpannen braucht man 
zwei Gehilfen, und geht hiebei in folgender Ordnung und 
Weiſe vor. 

Jeder Gehilfe führt ein Pferd an die Stange — der Schul: 
meiſter geht voraus; das junge Pferd wird von rückwärts am 
Wagen vorbei zur Stange geführt, wobei man ihm den Kopf 
durch leichtes Rütteln an der Longe etwas nach außen nimmt, 
um das gewöhnliche Abdrängen von der Stange möglichſt zu 
paralyſiren. Man muß natürlich ſehr Acht haben, daß das 
Pferd im Vorbeiführen nicht an ein Rad oder Trittel ſtreife, 
und ſich hiedurch nicht unnöthig aufrege oder gar beſchädige. 

Der Kutſcher ſoll am beſten ſchon auf dem Bocke ſitzen, um 
ſogleich die Zügel übernehmen zu können; der eine Gehilfe 
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beſorgt das eigentliche Einſpannen, der andere hat ſich ausſchließ⸗ 
lich mit dem jungen Pferde zu befaſſen. 

Vor Allem werden die Kreuzzügel in die Trenſenringe, 
hierauf die Handſtutzen in die Zügelringe geſchnallt; dann wer: 
den die Widerhalten eingelegt; nun geht der eine Gehilfe von 
der Deichſelſeite des Schulmeiſters zu dem jungen Pferde, knüpft 
deſſen innern Strang behutſam auf, und legt ihn ein. Dann 
werden die Stränge des Schulmeiſters eingelegt. Der andere 
Gehilfe hat während deſſen ſein Möglichſtes zu thun, um die 
Aufmerkſamkeit des jungen Pferdes durch Zuſpruch, Leckerbiſſen 
oder leiſes Rütteln an der Longe vom Einſpannen ab und auf 
ſich zu lenken, und hiebei deſſen Abdrängen von der Stange 
möglichſt zu verhüten. 

Der erſte Gehilfe geht nun auf die äußere Seite des jun: 
gen Pferdes, knüpft den verlängerten Strang auf und, falls 
das Pferd ruhig an der Deichſel ſteht, legt er ihn behutſam 
ein, und nimmt den Strick aus dem Strangauge. Alles iſt dann 
in der Ordnung, und ein leiſer Zungenſchlag, allenfalls eine 
leichte Peitſchenhilfe für den Schulmeiſter wird das Geſpann in 
Bewegung ſetzen. Der erſte Gehilfe ſpringt auf den Wagen, der 
zweite hingegen muß das junge Pferd, welches gewöhnlich mit 
einem Satze angeht, noch eine Zeit lang nebenan mit der Longe 
führen, und darf erſt, wenn er ſieht, daß es ſich beruhigt, die 
Longe der Hand des Kutſchers übergeben und ſelbſt auf den 
Wagen ſpringen. — In den wenigſten Fällen — wir ſprechen 
von reizbaren Pferden — wird man den Schüler ruhig an der 
Stange erhalten und ihm den äußeren Strang gleich einlegen können. 

Da iſt es am beſten, wenn der Gehilfe den verlängerten 
Strang in der Hand hält, und er das Pferd erſt dann mit 
demſelben leicht zur Stange drückt, wenn der Kutſcher das Ge 
ſpann ſchon in Bewegung ſetzt. Geht das Pferd ruhig an, jo 
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läßt ſich der Strang während des Anfahrens leicht nach den 
erſten paar Schritten einlegen. 

Oft aber wird dies nicht möglich ſein, und man wird ſich 
dann begnügen, den Strang mittelſt des verlängerten Strickes 
an den Wagen ſelbſt zu befeſtigen, und indem man ihn während 
des Fahrens nach und nach anzieht, das Pferd hiedurch an den 
Strang zu gewöhnen, und an die Stange zu drücken, den Strang 
aber erſt einzulegen, ſobald es leicht thunlich wird. Immer aber 
wird die Verlängerung des Stranges durch einen Strick die 
Hantierung erleichtern, und namentlich möglichſt ungefährlich 
machen. 

Dies iſt die Methode; Einſicht und Verſtändniß müſſen na— 
türlich der Ausführung vorſtehen, wenn man ſchnelle und ſichere 
Reſultate erzielen will. 

Selbſtverſtändlich iſt, daß die Stränge des jungen Pferdes 
um einige Löcher gegen die des Schulmeiſters länger geſchnallt 
werden, — eine Beobachtung aber, die wir in unſerer Erfah⸗ 
rung beſtätigt finden, iſt, daß man ſelten gut thut, die erſten 
Einführübungen im Schritt vornehmen zu wollen; man trachte 
vielmehr, durch kluge Anwendung der Longe das junge Pferd 
in einen mäßigen Trab zu bringen; dies iſt das Tempo, wel: 
ches die Abrichtung im Reiten und Fahren am meiſten vor: 
wärts bringt und lebhaften Pferden weniger Anlaß zu Unar: 
ten gibt, als ein ihrer Aufregung aufzuzwingender Schritt. 

Pferde, die im Wagen ruhigen gleichen Schritt gehen, find 
ſo gut wie eingeführt; man kann dies alſo verſtändiger Weiſe 
nicht in den erſten Lektionen begehren. 

Wenn ſich das Pferd auf guter ebener Straße, wo es fait 
keinen Widerſtand findet, etwas abgegangen hat, ſo fahre man 
nach Hauſe, halte an, und gehe nun unter beſtändigem Zureden 
und Liebkoſen des jungen Pferdes beim Ausſpannen gerade in 
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verkehrter Ordnung wie beim Einſpannen angegeben wurde, vor, 
Zuerſt werden nämlich die Stränge, dann die Widerhalten los 
gemacht, endlich die Stutzen und zuletzt die Kreuzzügel ausge— 
ſchnallt. 

Die Beobachtung der angegebenen Ordnung beim Ein- und 
Ausſpannen iſt eine der wichtigſten Regeln für den Kutſcher; 
und es hat nicht ſelten zu den traurigſten Unfällen geführt, 
wenn ein indolenter oder unwiſſender Kutſcher bei jungen noch 
unvertrauten Pferden die Stränge vor den Widerhalten einge— 
legt oder eingeſpannt hat, bevor die Zügel eingeſchnallt und in 
Ordnung waren. 

Das Zuſammenſpannen der jungen Pferde. 

Iſt jedes junge oder zu korrigirende Pferd einzeln mit dem 
Schulmeiſter eingefahren worden, geht es im Trab und Schritt ru: 
hig, willig und mit guter Anlehnung an den Zügel und in's 
Geſchirr, ſo kann man ſie zuſammenſpannen. 

Daß hiebei alle angegebenen Vorſichten und Vortheile beim 
Anſpannen nur um ſo ſorgfältiger beobachtet werden müſſen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Bei ſehr lebhaften, etwas reizbaren Pfer⸗ 
den hält es anfangs ſchwer, ſie beim Einſpannen ruhig zu er⸗ 
halten und namentlich ihre Ungeduld zu beſchwichtigen, ſobald 
ſie eingeſpannt ſind. 

Eine vorgehaltene Futterſchwinge mit Hafer wird hier viel- 
leicht die beſten Dienſte thun und bewirken, daß ſich die Pferde 
gewöhnen, nach dem Einſpannen ruhig ſtehen zu bleiben, und 
erſt auf die gegebene Hilfe anzugehen, was offenbar von der 
höchſten Wichtigkeit iſt. 

Noch möchten wir bemerken, daß man bie jungen Pferde 
— namentlich wenn es Wildfänge find — nicht gleich vom Kapp⸗ 
zaume oder Longe freiſprechen, ſondern vielmehr eine Zeit hin⸗ 
durch noch einem Jeden beim Fahren den Kappzaum auflegen und 
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ſich mittelſt der Longe beſſer des Gehorſams feiner Pferde ver: 
ſichern ſollte. Uns ift ein Fall in Erinnerung, wo ein Paar 
kräftige Wildfänge, die ſchon ziemlich gut zuſammengingen, auf 
einer ſchlechten, zum Glück niedrigen Brücke ſcheuten und mit 
einem Seitenſprung ſammt dem Wagen in den Graben fielen. 
Um die Pferde loszumachen, mußte man ſie natürlich ausſchir⸗ 
ren; Kappzäume und Longen waren nicht aufgelegt, man konnte 
ſie daher nur am Kopfgeſtell halten. Das eine von beiden, eine 
etwas reizbare Stute, durch den Unfall alarmirt, riß dem Kut— 
ſcher aus und lief in die Wälder, wo man ſie erſt nach ſechs 
Wochen langem Suchen und Bemühen, natürlich in ſehr herab: 
gekommenem Zuſtande wieder einfing. Sie erholte ſich übrigens 
bald wieder, und wurde in Kurzem ein brauchbares, unendlich 
ausdauerndes Pferd. 

Hiermit müſſen wir unſere Notizen über das Einfahren 
beſchließen, denn Alles was noch zu ſagen wäre, gehört ſchon 
in die Fahrkunſt und zu den Anleitungen für den Kutſcher, 
während es ſich hier nur um die Mittel handelte, junge unver⸗ 
traute oder verdorbene Pferde an den Zug zu gewöhnen, ſie 
vertraut, willig und thätig zu machen. Dieß Alles muß aber 
in dem Moment, wo man die Zöglinge vom „Schulmeiſter“ 
freiſpricht und zuſammenſpannt, erreicht ſein, und die gute Hand 
des Kutſchers iſt von nun an das einzige Mittel, ſie brauchbar 
zu machen und auch ſo zu erhalten. 

Ueber das Einſpannen wollen wir noch bemerken, daß wir 
diejenige Art des Einſpannens, wobei die Pferdeköpfe etwas 
gegeneinander ſtehen, alſo mit verkürzten innern Kreuzzügeln, 
der Art, die Köpfe der Pferde durch verkürzte äußere Zügel 
nach Außen zu wenden, vorziehen; denn obgleich die Ungarn, 
welche nach der letzteren Manier einſpannen, unſtreitig die be⸗ 
ſten Kutſcher ſind, ſo glauben wir doch, daß man ſeine Pferde 
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nach der erſten Art nicht nur beſſer in der Hand habe, ſon⸗ 
dern auch, daß das Geſpann ſich eleganter präſentire. Auf 
weite Diſtanzen und bei ſchlechten Straßen muß man natürlich lang 
ſpannen; ſonſt aber kann man, um ſicher zu fahren, und jeine 
Pferde zu Wendungen und Paraden gut und leicht beifammen 
zu halten, kaum je zu kurz einſpannen — vorausgeſetzt, die 
Pferde ſind ſchon vollkommen eingeführt; denn junge, noch un⸗ 
verläßliche Pferde ſchreckt man durch zu kurzes Spannen leicht 
vom Ziehen ab, und reizt fie zu Widerſetzlichkeiten. 


XVI. 
Ueber die Lahrkunſt. — Einſpannen und Lahren mit 
Zuckern zweiſpännig. — Der Wiener Liaker. — Bas 
Vierfpännigfahren vom Lock aus. — Der ungariſche Fünfer- 
zug. — Einiges über Iufammenftellen von Zucherzügen. 


Die Fahrkunſt ſyſtematiſch und erſchöpfend zu behandeln, 
geht über die Anlage und Ausdehnung dieſer Blätter. Was 
wir alſo über die Kunſt des Fahrens hier geben, iſt nicht viel 
mehr als eine aphoriſtiſche Behandlung einiger von den inte— 
reſſanteren Punkten in dieſem ausgedehnten Theile der Pferde: 
wiſſenſchaft. — 

Zu einem beſonders geſchickten Kutſcher muß man wohl ge⸗ 
boren ſein; denn es gehören gar vielerlei perſönliche Eigenſchaf— 
ten dazu, welche ſich derjenige kaum aneignet, in welchem nicht 
wenigſtens der Keim davon liegt; ein guter Kutſcher muß näm— 
lich ein vortreffliches Augenmaß haben, er muß vorſichtig und 
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entſchloſſen, feine Hand kräftig und biegjam ſein, und er muß 
was von Pferden verſtehen. 

»Im Allgemeinen fährt man in Ungarn kühn und gewandt, 
in Deutſchland und England ſicher und ſchnell, in Wien ſehr 
gut und elegant, in Frankreich und Italien wohl ſchnell, kut⸗ 
ſchirt aber ſchlecht; — gut und geſchmackvoll einzuſpannen 
verſteht man wohl nirgends beſſer als in Wien. 

Man ſollte glauben, daß England, welches von den Geſetzen 
der Mode als muſtergiltig fürs horsemanship proklamirt 
wird, deſſen Pferdeweſen auch wirklich in ſo rationellen Bahnen 
ging, — von welchen man freilich in jüngfter Zeit gar arge Aus: 
ſchreitungen macht, — daß dies Pferdeland par excellence im 
Reiten und Fahren wirklich obenan ſtehe. 

Dem iſt aber durchaus nicht ſo. Der Engländer iſt ein 
unübertroffener Jagd- und Nennreiter, und ein guter Kutſcher 
auf der Landſtraße, aber weiter auch nichts. 

Wer nur ein einzigesmal den Hydepark aufs und abſchlen— 
dert, wer dieſe Reiter mit gekrümmten Rücken und hinaufgezo⸗ 
genen Beinen, dieſe in's Endloſe geſtreckten Pferdehälſe, dieſe 
Maſchinen ohne Haltung und Biegung ſieht; wer die lang und 
ſchlecht eingeſpannten four-in-hand mit etwas kritiſchem verwöhn⸗ 
tem Kutſcherauge muſtert, der wird, wenn er ſich nicht ſelbſt 
auf den Engländer ſpielen will, gar wenig von all' dem Weſen 
erbaut ſein, der wird ſich nach dem eleganten Sitz des Reiters der 
deutſchen Schule, nach dem leicht gebogenen Hals und herange— 
ſtellten Kopf ſeines Pferdes ſehnen, der wird die kurze, elegante 
und handſame Spannung des Wiener Viererzuges ſchmerzlich 
vermiſſen. 

Doch um unſern Leſern auch etwas Poſitives zu geben, 
wollen wir ein wenig detaillirter von den Anforderungen ſpre⸗ 
chen, die wir an einen guten Kutſcher ſtellen. 
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Ein guter Kutſcher muß ähnlich dem guten Reiter, wenn 
auch nicht fo vollkommen wie dieſer — was nicht möglich iſt— 
über ſeine Pferde und deren Bewegungen disponiren können. 
Um dies im Stande zu ſein, dienen ihm ſein Sitz, die Zügel 
und die Peitſche. 

Der Sitz des Kutſchers auf dem Bocke iſt keine ſo unwe⸗ 
ſentliche Sache, als ſie vielleicht manchem erſcheint, der ſich für 
einen Kutſcher hält, ſich aber in Wirklichkeit nur von ſeinen 
Pferden ſpazieren ziehen läßt. Wenn der Kutſcher gegen die 
Pferde ſeine Kraft mit möglichſter Ueberlegenheit geltend machen 
will, darf er vor Allem nicht niedrig ſitzen, ein Sitz, der auch 
deshalb zu verwerfen, weil er keine Ausſicht über die Pferde 
hinaus zuläßt. Alſo ziemlich hoch, die linke Schulter etwas 
verſagt, den Oberleib gut aus den Hüften herausgehoben, die 
Ellenbogen zwanglos aber kräftig nahe am Leib feſtgeſtellt, den 
rechten Fuß leicht aufgeſtemmt — das iſt der Sitz, welcher dem 
Kutſcher Sicherheit, möglichſte Freiheit des Gebrauchs feiner 
Kräfte gibt und auch gut ausſieht. 

Ohne ruhigen feſten Sitz iſt beim Kutſchiren eben ſo wenig 
wie beim Reiten eine ruhige, ſichere Führung zu erwarten. 

Zügel und Peitſche müſſen in Uebereinſtimmung ſein, wie 
Fauſt und Schenkel des Reiters. j 

Die Zügel hält der Kutſcher am beſten zwiſchen dem Zeige: 
finger der linken Hand getheilt, den Daumen auf den linken 
Zügel über dem Zeigefinger gedrückt, in der rechten Hand die 
Peitſche, welche beiläufig eine Spanne weit vom untern Ende 
mit den erſten drei oder vier Fingern umfaßt wird. 

Iſt der Kutſcher ſehr geſchickt und find die Pferde ſehr em: 
pfindlich im Maul, jo reicht die linke Hand zum Zügelführen 
hin; ſonſt greift die rechte Hand, fo oft es nöthig wird, in die 
Zügel; um beide oder den einen nach Umſtänden und Bedürfniß 
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zu verkürzen. Der Reiter foll keine Wendung auf Einem 
Zügel und ohne Schenkelhilfe machen — dieſelbe Regel möchten 
wir für den Kutſcher wenigſtens bei jeder ſchärfern Wendung 
vorſchreiben; immer ſoll dabei das äußere Pferd mit einer leid): 
ten Peitſchenhilfe nachgetrieben werden. 


Wir haben ſchon früher erwähnt, daß man die Pferde durch 
Abbiegen weich und lenkſam machen müſſe. Die Zand des Kut⸗ 
ſchers muß ſie dann ſo erhalten; deshalb ſoll ſie ruhig und 
weich ſein, worunter wir keineswegs verſtehen, daß man mit 
langen, ſchlappen Zügeln fahren ſolle; im Gegentheil müſſen 
die Pferde immer verſammelt am Zügel ſtehen und in jedem 
Augenblick in der Gewalt des Kutſchers ſein, was namentlich 
dort nothwendig iſt, wo es ſich — wie in belebten Städten — 
oft um ſcharfe, kurze Wendungen und Paraden handelt. 


Die Führung der Zügel erfordert Gefühl in der Hand, die 
Anwendung der Peitſche richtigen Takt. 

Es verſteht ſich, daß wir hier nicht von jenen Schindmäh⸗ 
ren ſprechen, wo es ſich bei der Anwendung der Peitſche nur 
darum handelt, möglichſt kräftig dreinzuſchlagen, ſondern von 
Blutpferden, bei denen die leiſeſte Mahnung mit der Peitſche 
als Hilfe genügt, die man aber doch auch manchmal zu ſtrafen 
gezwungen iſt, weshalb ſie die Peitſche fürchten, ſie aber doch 
auch ertragen müſſen. 

Dies Alles erreicht man von ſelbſt, wenn man von der 
erſten Abrichtung an ſcharf zwiſchen Hilfe und Strafe unterſchei⸗ 
det; wenn man nie ſtraft, wo eine Hilfe genügen würde, aber 
auch nie, wenn eine Strafe nothwendig wird, ſich mit unzurei⸗ 
chenden Hilfen begnügt; wenn man ſich endlich zum Grundſatze 
macht, alle Hilfen leicht, die Strafen aber kurz, entſchieden und 
ſcharf zu geben. 


Zur Pferbefunde, 10 
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Bevor man ein Pferd ftraft, iſt es nothwendig, es kürzer 
im Zügel zu nehmen, um einer allenfalſigen Unart begegnen zu 
können. Man haut mit der Peitſche nach der ganzen Länge 
der innern Seite oder zwiſchen die Hinterbeine, um das geſtrafte 
Pferd nicht durch garſtige Schwielen zu zeichnen. 


Einſpannen und Fahren mit Juckern. 


Es gibt viele Leute, die unter Juckern zu Grunde gerich— 
tete Pferde von leichtem Schlag verſtehen, die für allen Schund 
gut genug und dabei ziemlich werthlos ſind. 

Wir und mit uns wohl jeder Pferdemann nennt ſolche 
Pferde Schindmähren und verſteht unter Juckern leichte Pferde 
von Blut und beſonderer Leiſtungsfähigkeit, bei wel⸗ 
chen allerdings das alte Sprichwort von „Spat und Galle“ 
ſeine Anwendung findet, ſo daß man mit vollem Recht ſagen 


kann: 
„Wer ſcheuet ein wenig Spat und Galle, 


Hat nie einen guten Jucker im Stalle.“ 


Unter leichten Pferden möchten wir aber wieder keine ſpin— 
delbeinigen, engbrüſtigen Schwächlinge verſtanden haben; — 
dieſe verunglückten Pſeudo Vollblute taugen in der That zu 
nichts, als zum Praterritt eines Sonntagsreiters — der Jucker 
muß im Gegentheil einen weiten Bruſtkorb, gute Schulterlage 
und einiges Fundament haben, ſonſt wird er ſich ſtreichen, und 
es gibt nichts Unangenehmeres und Uebleres als mit Pferden 
Diſtanzen zu fahren, welche ſich die innere Seite der Feſſelge⸗ 
lenke ewig wund ſchlagen; der Jucker muß vor allem auch ein 
ſcharfer Freſſer ſein, denn kein Pferd, das ſchlecht frißt, leiſtet 
auf die Dauer etwas Bedeutendes; wir möchten den Jucker mit 
einem Worte das Jagdpferd unter den Wagenpferden nennen 
und begehren von ihm auch alle Eigenſchaften des Jagdpferdes, 
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wenn auch in geringerem Maße, weil das Jagdpferd tragen 
muß und galoppirt, der Jucker aber nur im ganz leichten Zuge 
zu traben braucht. 

Ein Juckergeſpann ſoll möͤglichſt kurz fein, außer, wenn 
es ſich um Fahrten auf große Diſtanz handelt, wo es beſſer ift 
ein wenig länger einzuſpannen, um die Pferde nicht zu ſehr zu 
ermüden. 

Man nimmt entweder leichte engliſche Kummetgeſchirre, oder 
im ganz leichten Zug Sielengeſchirre. 

In Ungarn fährt alles mit Sielengeſchirren, die man mit 
allerhand Riemen und buntem Tuch prächtig herausputzt. 

Das ungariſche Pferd — obwohl von Geſtalt ziemlich un⸗ 
anſehnlich — iſt ein geborner Jucker. Seine Formen ſind aller⸗ 
dings nicht ſo entwickelt, wie es ein durch bei Haus aufgezogene 
Pferde verwöhntes Auge wünſcht; aber in den Knochen iſt Mark, 
die Sehnen ſind von Stahl und ſeine Ausdauer, wenn es halb⸗ 
wegs gut gehalten wird, ſein Ertragen von Strapazen un⸗ 
glaublich. 

Etwas, was bei Juckern ſelbſtverſtändlich nie vorkommen darf, 
ſind Aufſatztrenſen. Als Gebiß ſollte man ohne dringende 
Nothwendigkeit nie Stangen anwenden, ſondern die ſogenannten 
Juckertrenſen, die wir im vorigen Abſchnitt näher beſchrieben 
haben, wo auch alles, was ſich auf's Geſchirr und Einſpannen 
bezieht, näher beſprochen iſt. 

Noch ein wichtiger Punkt bleibt aber zu berühren, das iſt 
das Fahren auf Diſtanzen. Ein altes Sprichwort ſagt darüber: 
„Nicht die Diſtanz, das Tempo bringt die Pferde um.“ 

Es kommt alſo beim Diſtanzfahren hauptſächlich auf das 
Einhalten eines gleichen, mittleren Tempos an. 

Faſt ein jedes Paar Pferde will dabei nach feiner Eigen— 


thümlichkeit behandelt ſein. Denn nicht bei allen iſt jenes mitt- 
10 * 
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lere Tempo, welches fie andauernd gehen können, ohne übermä⸗ 
ßige Anſtrengung und alſo ohne nachtheilige Folgen, ein glei⸗ 
ches; ein erfahrener Kutſcher muß daher genau wiſſen, welches 
Tempo er bei ſeinen Pferden als das mittlere annehmen und 
auf größere Diſtanzen fahren kann, ohne ihnen wehe zu thun. 

Durch mäßig fortſchreitendes Trainiren läßt ſich das Tempo 
allerdings reguliren, aber doch immer nur in gewiſſen Gränzen, 
welche ſich nach der Pferde-Individualität beſtimmen. 

Sehr verſchieden vom Trainiren der Jucker, das ſich auf 
Dau er leiſtungen bezieht, iſt das ſogenannte „Einhetzen“, wo⸗ 
durch man die größte Geſchwindigteit auf kleinere Diſtanzen er- 
reichen, und die Pferde dahin bringen will, in dieſer Beziehung 
ihr möglichſtes zu leiſten. 

Das „Einhetzen“ bringt uns nothwendig auf den Wiener 
Fiaker. Denn dieſer ſteht hierin bis jetzt unerreicht da. 

Der Wiener Fiaker iſt als Menſch und als Kutſcher eine 
ſo eigenthümliche Spezialität, daß es ſich wohl der Mühe lohnte, 
einige Worte über dieſes Original zu ſagen. 

Aber den Wiener Fiaker als Genre-Bild zu ſkizziren, iſt 
eine Aufgabe für die Feder eines Boz⸗Dickens; darum wollen 
wir es nicht verſuchen, den gemüthlichen, fidelen, manchmal naiv 
groben Wiener Fiaker zu zeichnen; es iſt eine Geſtalt, die man 
ſehen muß, um eine richtige Vorſtellung von ihr zu haben, denn 
ſie iſt durch und durch urwüchſig. 

Doch wir müſſen Einiges ſagen über die Manier, ſein 
„Werkel“ zuſammenzuſtellen, einzuſpannen, feine Pferde einzu⸗ 
hetzen und zu kutſchieren. Der elegante Wiener Fiaker hält 
viel auf die Nettigkeit feines „Werkels“, das er mit gutem Ge⸗ 
ſchmack zuſammenſtellt. Die Broughams ohne Nummer ſehen 
eher aus wie elegante Gargon-⸗Eguipagen als wie Lohnwagen. 
Die Fagon des Wagens ift modern, die innere Einrichtung kom⸗ 


— 149 - 


fortable, die Pferde ſind gewöhnlich — wir reden vom elegan⸗ 
ten Fiaker — von Blut und Figur, und die Defekte, welche ſie 
allenfalls haben, vergißt man über der guten und eleganten 
Art, mit welcher fie eingeſchirrt und geſpannt ſind, und über 
die Schnelligkeit, mit der man fährt. Der Wiener Fiaker ſpannt 
gewöhnlich mit ungariſchem Geſchirr ein, er ſpannt ſehr kurz, 
und verkürzt außerdem die inneren Zügel merklich, ſo daß die 
Pferde ſehr knapp an der Deichſel und mit den Köpfen nahe 
aneinander gehen müſſen. Er führt ſein Geſpann nie anders 
als auf Juckertrenſen. Durch dieſe Art des Einſpannens hat 
er es vollkommen in der Gewalt, und nur ſo wird es ihm mög— 
lich, mit erſtaunlicher Schnelligkeit und Geſchicklichkeit ſich durch 
die lebhaften und engen Straßen der Stadt zu winden. Seine 
Peitſche weiß er zu handhaben, wie kein anderer Kutſcher, und 
wenn von irgend Jemand, jo kann man von ihm mit Recht 
jagen: „He is a good whip*. 

Durch das — manchmal gar zu erbarmungsloſe — Hand⸗ 
haben ſeiner Peitſche weiß er ſelbſt aus Pferden, denen man 
kaum noch irgend eine Leiſtung zutrauen möchte, die jo zu ſa⸗ 
gen nur mehr auf dem Blut und auf der Moral gehen, das 
Unglaublichſte an Schnelligkeit herauszudrucken. Wer die lange 
Praterallee vom Stern bis zum Jägerhaus am frühen Morgen 
beſucht hat, der wird geſehen haben, wie der Wiener Fiaker das 
„Einhetzen“ betreibt und verſteht. 

Nun Einiges über's Vierſpännigfahren vom Bock aus oder 
wie man es auch nennt A Fanglaise. 

Ehe man vier Pferde zuſammenſpannt, müſſen ſie vorher 
paarweiſe gut eingeführt ſein. Namentlich braucht man als 
Stangenpferde verläßliche, gut eingeführte Pferde, denn auf die⸗ 
fen beruht mehr oder weniger die Sicherheit des ganzen Geſpanns. 
Hitzige Stangenpferde, die ſich leicht alarmiren, nicht zurückblei⸗ 
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ben wollen und in die Hand drängen, ermüden nicht nur den 
Kutſcher, ſie machen auch ein ſicheres Fahren überhaupt nicht 
möglich. 

Die Vorauspferde ſollen lebhaft und überhaupt von hübſcher 
Aktion fein, 

Jedes Pferd hat im Viergeſpann ſeine eigene Bezeichnung, 
man fordert auch von einem jeden beſondere Eigenſchaften; des⸗ 
halb wollen wir hierüber ein Paar Worte ſagen. 

Von den Stangenpferden heißt im Viererzug wie im Zwei⸗ 
geſpann das linke das Sattel-, das rechte das Handpferd. Das 
Sattelpferd ſoll ein wahrer Schulmeiſter fein; das verläßlichſte 
und kräftigſte Pferd ſpannt man im Viererzug als Sattelpferd. 
Als Handpferd wählt man, wenn die Stangenpferde nicht voll- 
kommen gleich ſind, das ſchlankere und größere. Zu Voraus⸗ 
pferden nimmt man, wie geſagt, jedenfalls die lebhaftern und 
leichtern; in Bezug auf das Größenverhältniß zu den Stangen⸗ 
pferden gibt es aber zweierlei Anſichten: Manche verlangen, daß 
die Vorauspferde kleiner, Manche, daß ſie ſchlanker, aber größer 
ſein ſollen, als die Stangenpferde. Die letztere Art, die Pferde 
zu wählen, iſt in Polen ziemlich gebräuchlich und ſieht ſich im 
Ganzen ſehr gut an. 

Das linke der Vorauspferde heißt „Leitſeilpferd.“ Es iſt 
ſo zu ſagen, der Anführer des ganzen Poſtzuges, muß daher 
eine ſchöne Hälſung und Haltung und einen ariofen Gang ha: 
ben; es darf auch etwas hitzig ſein und dann und wann in 
Galopp fallen — dies gibt dem ganzen Zug nur ein um jo 
lebhafteres Anſehen. 

Das rechte der Vorauspferde heißt „Schmißpferd“; es muß 
das ruhigere von den beiden fein, 

Das Einſpannen anlangend, muß hier nur wiederholt werden, 
daß man, um elegant zu fahren, nicht leicht zu kurz ſpannen kann. 
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Sind die Vorauspferde nicht ſehr vertraut, fo ift es gera- 
then, fie durch einen 1½ Schuh langen Riemen am Bruſttheile 
des Geſchirres zu verbinden, damit, wenn ſie ſcheuen, ſie nicht 
nach verſchiedenen Seiten auseinander fahren können. 

Die Zügel der Vorreiter werden beim engliſchen Viergeſpann 
durch Ringe über den Kopfgeſtellen der Stangenpferde in die 
Hand des Kutſchers geführt oder in die Zügelſtutzen der Stan⸗ 
genpferde eingeſchnallt; beim ungariſch geſpannten Viererzug 
gehen die vordern Zügel durch Ringe an der innern Seite der 
Kopfgeſtelle. Alle vier Zügel werden in eine Art von halbkreis⸗ 
förmigem, feſten, ledernen Handgriff eingeſchnallt, welchen der 
Kutſcher in der linken Hand hält. 

Beim Vierſpännigfahren auf engliſche Art verlangt man 
von den Pferden einen gleichen cadenzirten Gang — man er: 
laubt höchſtens dem Leitſeilpferde dann und wann einige Galopp⸗ 
ſprünge, das Galoppiren eines andern Pferdes wäre ein arger 
Verſtoß. Deshalb muß der Kutſcher auch mehr Geſchicklichkeit 
in der Zügelhand, als im Peitſchenführen entwickeln. Bei gut 
eingeführten Pferden genügt es vollkommen zur richtigen Füh- 
rung, wenn die Zügel der Vorderpferde in die Stutzen der 
Stangenpferde eingeſchnallt ſind. 

Der Kutſcher hat dadurch blos zwei Zügel in der Hand 
und eine einfachere Hantierung; natürlich müſſes die Zügel 
weit genug rückwärts eingeſchnallt ſein, damit der Kutſcher im 
Nothfall jeden einzelnen Zügel ergreifen könne. 

Beim Einfahren ift es jedoch gut, wenn jeder Zügel ge 
ſondert in die Hand des Kutſchers läuft. Er nimmt die vier 
Zügel in folgender Art mit der linken Hand auf: 

Ober dem Zeigefinger läuft der linke Zügel der Voraus: 
pferde; ober dem mittleren der linke Zügel der Stangenpferde; 
ober dem vierten Finger der rechte Vorauszügel und ober dem 
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kleinen der rechte Stangenpferdzügel. Die Hand wird gut ge 
ſchloſſen und der Daumen feſt aufgeſetzt. 

Um einen einzelnen Zügel zu verkürzen, zieht man denſel— 
ben ſo viel als nöthig mit der rechten Hand durch die Finger 
der linken. Ueber das richtige Fahren mit Vieren läßt ſich ein 
allgemeiner Grundſatz aufſtellen, deſſen Befolgung für jeden pe 
ziellen Fall Auskunft gibt. 

Man darf nämlich nie vergeſſen, daß die Deichſel die 
Richtung des Wagens beſtimmt, daß es bei allem Fah— 
ren aber eben nur auf das Lenken des Wagens ankommt und 
daß folglich die Deichſel die ſtete Richtſchnur der Wendungen 
fein müſſe, und die Vorauspferde nach den Stangenpferden zu 
richten find. Die Stangenpferde find alſo der Pivot; dieſe 
führen den Wagen und es kommt dann nur darauf an, die 
Vorpferde immer in der gehörigen gleichen Diſtanz, d. h. im 
Geſchirr zu erhalten und die Wendungen, wo es der Platz er- 
laubt, rund zu machen. Bei beſchränktem Raum müſſen die 
Vorderpferde zurückgehalten werden, man macht die Wendung 
ohne Rückſicht auf Rundung mit den Stangenpferden, führt die 
Vorauspferde während deſſen ſo, wie es der Platz zuläßt und 
macht fie erſt dann wieder in's Geſchirr treten, wenn das Hinder⸗ 
niß überwunden iſt. 

Wer alſo die große Regel nicht vergißt, daß 
die Deichſel der große Regulator des ganzen Ge— 
ſpannes iſt, und wer die Deichſel gehörig zu lenken 
weiß, wird nie ungeſchickt und bei einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit wird er auch elegant fahren. 

Beim Vierſpännigfahren A langlaise wird es gut ſein, 
die Pferde mit leichten Stangen aufzuzäumen. Wenn die Pferde 
abgebogen ſind, ſo wird man ihnen durch dieſe Art der Füh⸗ 
rung eine ſehr gefällige Haltung geben und ſie werden leicht zu 


153 — 


regieren ſein. Gegen Aufſatztrenſen verwahren wir uns wieder— 
holt bei jedem leichten Geſpann, — dieſer Zwang gehört nur 
vor die Karoſſe. 

Wir haben vorhin erwähnt, wie der ungariſche Kutſcher 
die Zügel führt. Beim ungariſchen Viererzug iſt aber die 
Hauptſache die Führung der Peitſche. Der ungariſche Kutſcher 
leitet ſein Viergeſpann hauptſächlich mit der Peitſche, die er mit 
bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit zu ſchwingen und zu 
brauchen weiß. Niemand auf der Welt fährt kühner, gewand⸗ 
ter und ſchneller als der Ungar mit dem buntgeſchirrten Vier; 
geſpann, das mit auswärts gehaltenen Köpfen — das Leitjeil: 
pferd die Naſe in der Luft und eine helltönende Glocke um den 
Hals — über die Pußta im ſauſenden Galopp dahinfliegt. 

Eine Eigenthümlichkeit des ungariſchen Fahrens iſt der 
Fünferzug, drei Pferde voraus, zwei rückwärts. Als fünftes 
Pferd wird gewöhnlich ein beſonders ſchönes, ſchneidiges Thier 
rechts an die Vorderpferde angehängt; es iſt ziemlich ſtark nach 
rechts ausgebunden und geht fait beſtändig im Galopp. z 

Von der Geſchicklichkeit eines echt ungariſchen Kutſchers im 
Peitſchenführen macht man ſich nur dann einen Begriff, wenn 
man geſehen hat, wie er mit einem ſchäumenden Fünferzug den 
kaum wendbaren Sandläufer in geſchlungenen Wendungen vorz 
führt. — * 

Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes wollen wir uns noch 
erlauben, einige äſthetiſche und hippologiſche Regeln für die 
richtige Zuſammenſtellung von Juckerzügen zu geben. Wir 
haben dabei gewiß nicht die Prätenſion, ein unfehlbares Vade- 
mecum des guten Geſchmackes zu ſchreiben, wir ſprechen ein 
fach unſere Anſichten aus, und hoffen alle Unparteiiſchen auf 
unſerer Seite zu haben, wenn wir behaupten, daß bei allem 
ſchönen und guten Material, das man ziemlich häufig ſieht, beim 
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Zuſammenſtellen im Allgemeinen unendlich viel zu wünſchen 
übrig bleibt. 

Wir wollen hier natürlich nur von Gargon-Equipagen, von 
zwei⸗ und vierſpännigen Juckerzügen ſprechen. Wir gehen, wenn 
wir einige Anhaltspunkte über die Zuſammenſtellung dieſer letz⸗ 
teren geben, von der Anſicht aus, daß Alles einen gewiſſen 
Styl und Charakter haben, keine Inkonſequenzen und Unge⸗ 
reimtheiten enthalten ſollte. 

Korrekte Juckerzüge können nur dreierlei Charakter haben: 
den engliſchen, ungariſchen und polniſch⸗ruſſiſchen. Jede dieſer 
Gattungen hat ihren Styl, und wenn man ihre Eigenthümlich⸗ 
keiten nicht feſthält, ſondern vermiſcht, ſo entſtehen Baſtarde, die 
das Auge des Kenners beleidigen. 

Der Styl muß in den Pferden, dem Wagen, den Geſchir— 
ren, der Peitſche und der Livrée eingehalten fein. 

Wir wollen blos den engliſchen und ungariſchen Charakter 
ein wenig näher in's Auge faſſen, und zwar für's Zwei, Vier⸗ 
und Fünfgeſpann; den polniſch - ruſſiſchen Charakter findet man 
außerhalb dieſer Länder nur ſelten; er eignet ſich auch weniger 
für ein Stadtgeſpann, weßhalb wir von ihm abſehen können. 
Die verſchiedenen Arten zuläſſiger — wir möchten ſagen zunft⸗ 
mäßiger — Einſpänner, das Zwei- und Dreigeſpann mit je 
einem Pferde hinter dem andern oder in der ſogenannten Licht⸗ 
putz — welche erſtere Art in Italien vorkömmt, während die 
letztere in Polen im Gebrauch iſt — wollen wir auch nicht be⸗ 
rühren, um aus einigen aphoriſtiſchen Bemerkungen nicht eine ſyſte 
matiſche Abhandlung machen zu müſſen. 

Das Grundprinzip beim engliſchen Juckergeſpann muß Ein: 
fachheit und ſolider Geſchmack ſein. Die Pferde wenigſtens 15 
Fauſt 3“ hoch, leicht, am beſten von derſelben, wo möglich 
dunkeln Farbe; die Geſchirre leichte Kummete mit, je nach der 
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Mode vergoldeten oder verſilberten, aber wenig Beſchlägen, mit 
leichten Stangen aufgezäumt, doch beileibe keine Aufſatztrenſen; 
der Wagen eine dunkel lackirte Americaine oder eine ihrer Ab: 
arten; Bogenpeitſche einfach A jour Fiſchbein, der Jokey im ein: 
fachen ſchwarzen Rock, weißer Weſte, weißledernen kurzen Hoſen 
und Stulpſtiefeln, auf dem Hut eine einfache ſchwarze Cocarde. 

Es verſteht ſich, daß ein Wagen mit Dach nicht in den 
Bereich einer Gargon-Equipage zum Selbſtkutſchieren gehört, 
und von letztern wollen wir ja reden. 

Streng genommen gehören Pferde von gleicher Farbe un- 
bedingt in das engliſche Juckergeſpann; doch wenn die Pferde 
beſonders ſchön, in Temperament, Figur und Action auffallend 
gleich ſind, ſo dürfen auch zweierlei Farben eingeſpannt werden. 

Bei zweierlei Farben gilt der Grundſatz, daß dieſelben mög- 
lichſt kontraſtiren ſollen, und daß die lichtere Farbe gewöhnlich 
auf die Handſeite geſpannt wird. So werden ein Rapp und 
Schimmel oder Falbe ein elegantes Geſpann abgeben, auch Schim⸗ 
mel und Falbe iſt zuläſſig, überhaupt ein Schimmel mit jeder 
andern Farbe einzuſpannen; wogegen zwei dunkle aber verſchie 
dene Farben kein geſchmackvolles Geſpann abgeben. 

Beim Vierſpännigfahren à P'anglaise gelten jo ziemlich die: 
ſelben Geſchmacksregeln wie beim zweiſpännigen. Eigentlich ſollen 
auch hier die Farben gleich ſein, doch kann man allenfalls zweierlei 
Farben und dabei die gleichen Farben über's Kreuz bei vorzüg⸗ 
lichen Pferden gelten laſſen. Ueberhaupt iſt es eine alte Regel, 
daß Pferde von gleicher Farbe eher ein wenig minder in der 
Qualität ſein dürfen, um noch immer anſtändig auszuſehen, während 
ein verſchiedenfarbiges Geſpann nur dann gefällt, wenn die 
Pferde beſondere Eigenſchaften haben und ſonſt ſehr gleich find. 

Um nicht ungerecht gegen die Italiener zu ſein, von denen 
wir an einer andern Stelle geſagt haben, ſie ſeien im Allgemeinen 


ſchlechte Kutſcher, müſſen wir hier erwähnen, daß man in Mailand 
ſehr viel Geſchmack in dem Zuſammenſtellen von Gargon⸗Equipagen 
in engliſchem Styl hat, und daß man dort überhaupt viel auf 
ſchöne und gute Pferde und ſorgfältige Wartung derſelben ver— 
wendet. 

Der ungariſche Styl verlangt bunten, aber doch ge 
ſchmackvollen Aufputz; die Pferde müſſen beſonders leicht und 
ſollen nicht über 15 Fauſt 2% eher darunter fein; die Ge: 
ſchirre find die bekannten ungariſchen Sielengeſchirre, mit Jucker⸗ 
trenſen — Stangen wären da ein arger Verſtoß — die Peitſche 
wohl auch à jour Fiſchbein, doch eine ſogenannte Fiakerpeitſche 
mit angeknüpften, mit Knoten verſehenen Riemen für's Zweige⸗ 
ſpann, für den Vierer- und Fünferzug die ungariſche Vierer⸗ 
peitſche mit langer dünner Schnur und gutem Schmiß; der 
Wagen kann wohl auch eine Art Americaine fein und auf Scheer: 
federn liegen, aber der Kaſten darf nicht voll im Holz, er muß 
mit Rohrgeflechte ſein, die Räder hoch und ſchmal, wie die der 
echten ungariſchen Wägen, der ſogenannten Sandläufer; rückwärts 
ein Cſikos im National⸗Coſtüme. Es verſteht ſich, daß beim un: 
gariſchen Zug verſchiedene Farben ein Vorzug find. Im Vierer 
zug nehmen ſich Schecken oder quatre couleurs unter'm ungariſchen 
Geſchirre vorzüglich gut aus — das Ganze muß unendlich lebhaft 
ausſehen und ſchneidig geführt werden, und wer kein Virtuoſe 
auf der Viererpeitſche ift, der ſollte billigerweiſe nie mit einem 
ungariſchen Juckerzug fahren. Sind fünf Pferde eingeſpannt, jo 
iſt als fünftes Pferd eine lichte Farbe mit viel Action zu verwenden. 


o 


XVIL 


Ueber Zäumung, Gebiſſe und Hilfszügel. Die Martingale; 
Schleißzügel. Die öſterreichiſche Equitations-Schul-Trensc. 


Herr Baucher hat uns geſagt, daß man alle Pferde auf 
derſelben Stange reiten könne, indem die größere oder geringere 
Empfindlichkeit nicht im Maule, ſondern in der Biegſamkeit oder 
Steifheit von Hals und Ganaſſen ſeinen Grund habe. 

Es iſt damit ſo, wie mit dem Meiſten, was uns Herr 
Baucher geſagt hat; von einer anerkannten erprobten Wahrheit 
ausgehend, iſt er in ſeiner Behauptung zu weit gegangen, um 
nur anſcheinend etwas Neues zu ſagen. 

Es iſt gewiß, daß ein Pferd, welches durch vorausgegan⸗ 
gene Wiſchzaumarbeit in's Gleichgewicht geſetzt ift, welches Fal⸗ 
tung und Biegung hat, faſt mit jeder Stange und Zäumung 
gut gehen wird, daß, kurz geſagt, ein abgebogenes Pferd nicht 
hartmäulig iſt in der Hand eines verſtändigen geſchickten 
Reiters; die Ausbildung des Pferdes und das Gefühl des Rei— 
ters wiegen ohne Zweifel ſchwerer, als die Form der Stange 
und die Art der Zäumung. 

Aber nichts deſto weniger hätte man ſehr Unrecht, ſich der 
Vortheile einer richtigen Zäumung und einer gut gewählten, 
dem Pferdemaul eigens angepaßten Stange zu begeben. 
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Wir wollen hier nicht die ganze Zäumungslehre durchfüh⸗ 
ren; wir bemerken nur, daß eine gute Zäumung hauptſächlich 
von folgenden 3 Punkten abhängt: 

1) Von der Form der Stange. 

2) Von der Lage der Stange. 

3) Von der Beſchaffenheit der Stange und Lage 
der Kinnkette. 

Bei der Form der Stange hat man auf die Form 
des Mundſtückes und das Verhältniß des Oberbaumes zum Unter⸗ 
baume zu ſehen. Im Allgemeinen läßt ſich über das Mundſtück 
ſagen, daß es nicht zu ſchwach im Fleiſche ſein ſoll; zu dünne 
Mundſtücke ſind den Laden empfindlich; die Breite des Mundſtückes 
hat ſich nach der Breite des Pferdemauls zu richten, die ſich mit 
jedem Stäbchen meſſen läßt; ob man dem Mundſtücke mehr oder 
weniger Zungenfreiheit geben ſolle, hängt von dem Kanal des 
Pferdemauls und beſonders davon ab, ob die Zunge mehr oder 
minder dick und fleiſchig iſt. 

Uebrigens glauben wir, daß ſogenannte halbſcharfe Mund⸗ 
ſtücke mit halber Zungenfreiheit faſt in allen Fällen gute Dienſte 
leiſten, und da man Mundſtücke, welche dick im Fleiſch find, 
auch in allen Fällen den dünnen vorziehen ſollte, deren Wirkung 
zu empfindlich iſt, ſo bliebe an der Form des Mundſtückes nur 
die Breite zu reguliren, welche allerdings dem Pferdemaul an- 
gepaßt werden muß, wenn die Stange eine richtige Wirkung 
haben ſoll. 

Durch das Verhältniß der Stangenbäume wird hauptſächlich 
die Wirkung der Stange beſtimmt, weil dieſe eine hebelartige, 
und die Wirkung des Hebels mit der Länge des Hebelarmes 
proportionirt iſt. 

Im Allgemeinen kann man feſtſetzen, daß der 
Unterbaum die doppelte Länge des Oberbaumes ha- 
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ben, diefer ſelbſt aber der Höhe der Laden — wel: 
che zwiſchen 1½ bis höchſtens 2” ift — gleich fein ſolle— 

Die Lage der Stange beſtimmt ſich nach der Lage der 
Kinnkettengrube, über welcher das Gebiß liegen ſoll. Eine Stange, 
deren Ausmaß wie oben angegeben beſtimmt wurde, die ferner, 
um ihre freie Beweglichkeit nicht zu verlieren, runde Augen zum 
Einſchnallen des Backenſtückes hat, wird in ſolcher Lage die rich— 
tige Wirkung eines Hebels zweiter Art haben, — welchem die 
eingelegte Kinnkette den Ruhepunkt gibt, und bei dem die Laft 
an den Laden des Pferdemauls und zwar auf jenem Punkte iſt, 
wo das Mundſtück aufliegt, die Kraft aber am Ende des Unter⸗ 
baums durch den Zügelanzug wirkt. 

Die Beſchaffenheit, Länge und Lage der Kinnkette 
iſt endlich der dritte Faktor, von welchem die richtige und gute 
Wirkung der Zäumung abhängt. Da ſie den Ruhepunkt des He— 
bels abgibt, ſo iſt es beſonders wichtig, daß die Empfindung, wel⸗ 
che fie dem Pferde am Hinterkiefer verurſacht, nicht die Einwir⸗ 
kung des Gebiſſes auf die Laden überbiete. Deshalb muß ſie gut, 
gleich und dicht gearbeitet und gerade ſo breit ſein, daß ſie gut 
in der Kinnkettengrube liege, ſich überall gleichmäßig anſchmiege 
und bei dem Anzug des Zugels nicht ſteige, was übrigens auch 
von der Länge des Oberbaums, der Form und Lage der Stange 
abhängt, über die wir ſo eben geſprochen haben. Sind dieſe in der 
Ordnung, dann beſtimmt die richtige Länge der Kinnkette die Wir- 
kung des Gebiſſes. Eine zu kurz eingelegte Kinnkette nimmt der 
Stange allen Spielraum und macht, daß jeder Zügelanzug augen- 
blicklich und ſcharf wirkt, wodurch man das Pferd vom Gebiſſe 
abſchreckt; eine zu lange Kinnkette läßt zu viel Spielraum, und 
indem ſie der Stange erlaubt, beinahe bis zur Horizontalen zu— 
rückzugehen, verkürzt ſie den eigentlichen Hebelsarm der Kraft ſo 
ſehr, daß die Wirkung des Zaumes faſt gänzlich aufgehoben iſt. 
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Die Kinnkette ift dann gut eingelegt, wenn die Stange bei an: 

gezogenem Zügel den Winkel zwiſchen der horizontalen und ver— 
tikalen beiläufig halbirt, aljo gegen jede unter 45“ geneigt iſt. 
So bleibt einerſeits genug Spielraum, um den Zügelanzug 
nicht zu momentan und zu ſcharf wirken zu machen, andererſeits 
genug Länge des Hebelarmes, um die Stangenwirkung nicht auf⸗ 
zuheben. 

Es gibt Pferde, welche an der Kinnkettengrube ſo empfind⸗ 
lich find, daß ſelbſt die dichteſte Panzerkette ſich nicht gleichmä⸗ 
ßig und weich genug anſchmiegt, um ſie die Stange ruhig an⸗ 
nehmen zu machen. In ſolchen Fällen bleibt nichts übrig, als 
entweder die Kinnkette mit weichem Hirſchleder zu füttern, oder 
gar nur einen ½ Zoll breiten Riemen ſtatt der Kinnkette an- 
zuwenden. 

Man wird uns nicht zumuthen, daß wir, nach allen in bie: 
ſen Blättern niedergelegten Anſichten über Reiten und Zureiten, 
über Haltung und Biegſamkeit der Pferde, ein großer Verehrer 
aller ſogenannten Hilfszügel, der Bocktrenſen, Martingalen ꝛc. 
find. Methodiſche Abrichtung und Reitergefühl bieten im ALL 
gemeinen einen ſehr zweckmäßigen Erſatz für dies ganze Rüſt⸗ 
zeug, mit welchem eine ungeſchickte Hand dem Pferde nur Zwang 
anthut, ohne es williger und biegſamer zu machen, und welches 
eine geſchickte Hand im Allgemeinen füglich entbehren kann. Doch 
wollen wir nicht beſtreiten, daß der taktvolle Gebrauch der 
Schleifzügel oder Martingale in der Abrichtung manchmal etwas 
beſchleunigen könne. Die Schleifzügel gehen von einem Riemen 
aus, welcher an den Sattelgurten wie ein Sprungriemen befe⸗ 
ſtigt iſt, und ſich beiläufig an der Pferdebruſt in zwei Zügel 
theilt, welche durch die Trenſenringe des Wiſchzaumes in die 
Hand des Reiters laufen. In die Trenſenringe find zugleich die 
gewöhnlichen Trenſenzügel eingeſchnallt, ſo daß man mit zwei 
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Zügeln in jeder Hand reitet, und fie mit den kleinen Fingern 
theilt. Es begreift ſich von ſelbſt, daß man bei richtiger Anwen: 
dung dieſer vier Zügel das Heben und Heranftellen von Hals und 
Kopf wie alle Biegungen weit mehr in der Gewalt hat, als 
mit dem einfachen Wiſchzaum; aber eben deshalb, weil man 
mehr Gewalt auf das Pferd üben kann, wird man es eher zu 
Widerſetzlichkeiten reizen, oder unreine, verhaltene Gänge her⸗ 
vorrufen, als mit den bloßen, Trenſenzügeln, welche dem Pferde 
weniger Gewalt anthun. Deshalb gehört zum Reiten mit Schleif- 
zügeln Reitertakt und eine weiche gute Hand. 

Gebraucht man ſtatt der Schleifzugel eine Martingale, jo 
iſt die Wirkung eine ähnliche, doch weniger ſcharfe, und deshalb 
das Reiten auf der Trenſe mit vier Zügeln und Martingale 
dem Vorigen im Allgemeinen vorzuziehen. 

Zum Schluſſe müſſen wir noch eine Beſchreibung der in den 
öſterreichiſchen Equitationen gebräuchlichen Schultrenſe geben, in: 
dem wir überzeugt find, allen Abrichtern durch das Detailiren 
dieſer unendlich praktiſchen Verbeſſerung des einfachen Wiſchzau— 
mes einen weſentlichen Dienſt zu leiſten. 

Wie jeder Reiter wiſſen wird, iſt nichts ſo häufig, als die 
Unart von Pferden, welche nicht ans Gebiß heran wollen, das 
Maul zu verdrehen, aufzuſperren und beſtändig mit dem Tren⸗ 
ſengebiß zu ſpielen. : 

Dagegen hatte man kein anderes Mittel, als den Kappzaum 
aufzulegen, deſſen Naſenriemen unter dem Gebiſſe eingeſchnallt 
wurde; denn ſchnallt man in die Trenſe ſelbſt einfach einen Na⸗ 
ſenriemen ein, in der Art wie in's Stangengebiß, ſo werden 
die Mundwinkel bei jedem Zuͤgelanzug zwiſchen Trenſe und Na⸗ 
ſenriemen eingeklemmt und ſind bald wund. Durch Einführung 
der Equitations⸗Trenſe iſt dieſem Uebelſtand abgeholfen, indem 


man mit dem Wiſchzaume eine Art von Reithalfter in Verbindung 
Zur Pferdetunde. 11 
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bringt. Die Backenſtücke dieſer Halfter laufen unter dem Genid- 
ſtücke des Wiſchzaumes, in der Art, wie die Backenſtücke der 
Trenſe beim engliſchen Zaum unter dem Genickſtücke des Haupt⸗ 
geſtelles; die Halfter hat einen Naſenriemen zum Schnallen, 
welcher unter das Trenſengebiß des Wiſchzaumes gelegt wird, 
wodurch dasſelbe freie Wirkung behält, während das Pferd an 
allen Unarten, die mit dem Maulaufſperren zuſammenhängen, 
verhindert iſt. 


abe — 
XVIII. 

Vorſchlag zu einer rationellen Remontirung. — Muſtern 

und Vorführen. — Zu- und Vorreiten ala maquignon. 


In einem früheren Abſchnitte haben wir einige Anſichten 
über Reiterei in der Kavallerie niedergelegt, und dabei gleich 
bemerkt, daß eine Frage, die mit der Reiterei in der Kavallerie 
innig zuſammenhängt, die Remontirung ſei. Denn läßt ſich 
auch durch Uebung und Abhärtung die Leiſtungsfähigkeit der 
Pferde auf ein ziemlich hohes Maß bringen, ſo bleibt doch das 
Material die Hauptſache. 

Es wäre eigentlich dort ſchon am Platze geweſen, unſere 
Meinungen über die Remontirung tout bien que mal auszu⸗ 
ſprechen. Doch wir wollten früher einige Daten über das eng: 
liſche Pferd bringen, Einiges über die Rennen ſagen, die wir 
doch ſchon vorher häufig berührt hatten, und ſo kam es, daß 
wir den Leſer noch durch einige Abſchnitte führten, bis wir uns 
endlich erinnerten, daß wir ihm noch unſere Meinung über das Re 
montiren ſchuldig ſeien und eine abgeben müſſen, wenn er nicht 
glauben ſollte, wir hätten überhaupt keine. Den Sprung möge 
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man entſchuldigen; es ſind dies eben nur loſe Blätter über 
Pferdekunde, keine ſyſtematiſche Abhandlung über irgend etwas. 
Alſo zur Sache! 

Wie wir früher zu erwähnen Gelegenheit hatten, iſt faſt 
durchgängig in den deutſchen Armeen und auch in der öſterrei— 
chiſchen der gewöhnliche Landſchlag, das Pferd des Bauers, die 
Quelle geworden, aus welcher der Bedarf zur Beſpannung und 
Remontirung geſchöpft wird. Sonſt ergänzten ſich die Kaval— 
lerieregimenter zum größten Theile mit wilden Remonten, die 
in Nudeln aus Beſſarabien, der Ukraine und aus der Moldau 
über die Grenze kamen, oder in den wilden Geftüten eingefan⸗ 
gen wurden, die es früher noch in einigen Grenzgebieten Sie— 
benbürgens gab. Radautz war jo ziemlich die Hauptdepot⸗ 
Station für dieſe Pferdeauftriebe. Jeder ältere Kavallerieoffi— 
zier, der in Radautz „Nemontenführer“ war, erinnert ſich wohl 
noch des Oberſten Herrmann, der mit unglaublichem Ueber— 
blick in der Radautzer Reitſchule die eingetriebenen Remonten 
muſterte, und mit einer Sicherheit im Urtheil, die ſonſt auch 
ein ziemlich guter Pferdekenner nur durch genaue Unterſuchung 
erlangt, die vorbeijagenden Wildfänge als Brak oder tauglich 
klaſſifizirte. Allerdings war dieſe Art von Nemontirung mit 
ein wenig Gefahr und Mühe für die Abrichter verbunden. Vor 
Allem mußte der Remontenfaſſende Offizier ſeiner Sache gewad): 
ſen, er mußte ein tüchtiger Pferdemann, entſchloſſen und um— 
ſichtig ſein, um mit feinem Remonten-Kommando ohne Fährlid: 
keiten und Unfall in der Stabsſtation anzukommen. Unter den 
Hußaren⸗Offtzieren und in der ganzen Armee war in dieſer Be: 
ziehung der jetzt als Major in Penſion lebende Herr von Ba: 
laſſa renommirt; er machte die Pferdebändigung und Pferde⸗ 
erziehung zum Studium ſeines Lebens, und hat auch die Früchte 


ſeines Nachdenkens und ſeiner Erfahrungen in einem a 
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lichen Werke über die naturgemäße Erziehung des Pferdes, dann in 
einer Abhandlung über den „Hufbeſchlag ohne Zwang“ niedergelegt. 
Wer es nicht ſelbſt erfahren hat, was es heißt, einen Wild: 
fang, der kaum noch je einen Menſchen geſehen hat, zu einem 
verläßlichen Dienſtpferde zu machen, der wird in dem angeführ⸗ 
ten Werke wenigſtens einen Begriff von der Geduld, Konſequenz 
und Entſchiedenheit bekommen, welche dazu gehört, um ſchnelle 
und ſichere Reſultate zu erlangen. Aber ſind dieſe erſten Schwie— 
rigkeiten überwunden, ſo iſt der Erfolg auch ein lohnender. 
Denn dieſe Wildfänge haben Knochen und Sehnen von Stahl 
und Eiſen, und ihre Leiſtungen, wenn man ſie zu entwickeln 
verſteht, ſind namentlich, was Dauer anbelangt, unglaublich. 
Im Allgemeinen hat man aber aus dieſem Material nicht 
den Vortheil gezogen, der ſich bei naturgemäßer Behandlung 
aus demſelben hätte gewinnen laſſen. Das ſtruppige Haar und 
die aufgezogenen Flanken des Wildfangs ſtimmten wenig mit 
dem glänzenden und fetten Ideale überein, das man ſich für 
das Ausſehen eines Dienſtpferdes geihaffen hatte; die Pferde 
der Steppen, welche dem Wetter zu trotzen und ihre Lunge in 
der freien Luft zu dehnen gewohnt waren, mußten in dumpfigen 
Stallungen in warme Decken gehüllt und bei ſpärlicher Bewe— 
gung glänzend und dick werden — die Folgen waren Augen⸗ 
und Lungenentzündungen, welche nur zu oft mit Blindheit und 
Dampf endigten. So mußten die wilden Remonten, deren Be⸗ 
handlung mit ſo viel Schwierigkeiten verknüpft war, und häufig 
ſo naturwidrig betrieben wurde, in jeder Beziehung in Verruf 
kommen, und man betrachtete es als einen Fortſchritt und eine 
Wohlthat, als der eigene Landpferdeſchlag ergiebig genug war, 
um die Remontirung der Armee daraus beſorgen zu können. 
Wir ſind durchaus nicht blind gegen die Vortheile, welche 
darin liegen, daß man jetzt mit ſeinem Pferdebedarf nicht mehr 
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an's Ausland gewieſen ift, daß man bei großen Einkäufen nicht 
ſchwere Summen Silbergeld in die Fremde zu tragen braucht, 
und daß endlich jede Remonte — mit wenig Ausnahmen — ſo⸗ 
weit hand- und mannfromm iſt, daß man ihr Sattel oder Ge⸗ 
ſchirr auflegen, und fie im Nothfalle gleich oder doch nach we: 
nigen Wochen ſchon einrangiren kann; aber wir glauben, daß 
die Leiſtungen dieſer Pferde beträchtlich unter den Leiſtungen der 
Tabunpferde ) ſtehen, und wir find eben deßhalb der Anſicht, daß 
man wenigſtens, um möglichſt gute Leiſtungen zu erzielen, nicht 
nur bei der Ab richtung der Pferde die Entwicklung der Seh⸗ 
nen, Muskeln und Lungen im Auge behalten, fondern auch bei 
der Nemontirung ſolche Einleitungen treffen ſollte, um ſich 
der beſten unter dem vorhandenen Material zu verſichern. 


Das Material ſelbſt ift natürlich in letzter Inſtanz nur 
das Reſultat der Zucht; und von der Art, wie dieſe betrie— 
ben wird, hängt daher die Güte und Leiſtungsfähigkeit unferer 
Remonten ab. Doch wir wollen hier von der Zucht abgehen 
und uns nur mit der Art des Remontirens befaſſen, in— 
dem wir in Bezug auf jene nur flüchtig wiederholen, daß die 
aufgeſtellten Landbeſchäler unbedingt aufhören müſſen, faule 
Wollüftlinge und Nichtsthuer zu ſein, wenn ihre Nachkommen 
ſehnen- und lendenſtarke Pferde werden follen,- 

Doch nun Einiges über die Nemontirung felbit. 

Dieſe geſchah bis jetzt auf zweierlei Arten, durch den Hand⸗ 
einkauf und durch die Lieferung. Die Ergänzung aus den, 
Militärgeſtüten kann ſich — ſelbſt bei den beſtbedachten Regi⸗ 
mentern — kaum auf mehr als die Pferde der Offiziere und 
Chargen erſtrecken, und kommt alſo hier nicht in Betracht. er 


) Tabunen nennt man in Rußland Einfriedungen, in welchen die in 
den Steppen gefangenen Pferde eingeſtellt werden. 
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dermann weiß, daß der Handeinkauf gewöhnlich beſſere Pferde 
gibt, als die Lieferung, was auch ganz natürlich iſt. Der Offi- 
zier kauft da für ſein eigenes Regiment, und es muß ihm viel 
daran liegen, möglichſt gute Pferde zu bringen, da alle Ehre 
und alle Verantwortung auf ihn fällt. Der Handeinkauf, wie 
er jetzt organiſirt iſt, kann aber nur für die geringen Ergän— 
zungen des Friedens ausreichen; bei größerem Bedarf muß man 
zum Ausſchreiben der Lieferungen ſchreiten. Bei der Lieferung 
aber ift man nicht jo rigoros, und kann es wohl auch nicht 
ſein, da es ſich bei derſelben um eine zahlreiche, ſchnell zu ſchaf— 
fende Ergänzung und Vermehrung handelt. 

Die Pferde⸗Aſſentirungs⸗Kommiſſionen, die man in ſolchen 
Fällen aufſtellt, ſind für die Dienſttauglichkeit der angekauften 
Pferde verantwortlich, und ſollen — weil große Ankäufe nur 
im Falle außerordentlichen Bedarfs verfügt werden — auch 
möglichſt viel in kurzer Zeit abſtellen. Durch dieſe beiden Ve: 
dingungen find die Kommiſſionäre faſt ausſchließend an den 
jüdiſchen Lieferanten gewieſen. 

Denn erſtens iſt der jüdiſche Lieferant in der Lage, viele 
Pferde in kurzer Zeit zum Abſtellen zu bringen, und zweitens 
hat die Aſſentirungskommiſſion ihm gegenüber viel mehr Sicher— 
heit beim Ankauf als beim Bauer, der nur einzelne Stücke auf 
den Aſſentplatz führt. Denn während der jüdiſche Lieferant je⸗ 
des abgeſtellte Stück, das bei der Eintheilung der Nemonten in 
die einzelnen Truppenkörper von den Kommandanten. zurückge⸗ 
ſtoßen und als fehlerhaft klaſſiſizirt wird, anſtandslos zurück⸗ 
nimmt, wodurch die Aſſentirungskommiſſion gegen alle Verant— 
wortlichkeiten und Zahlungen geſchützt iſt, bleibt ein Pferd, das 
von einem Bauer angekauft wurde, und dann ſpäter als feh⸗ 
lerhaft klaſſiſizirt und zurückgeſtoßen wird, der Kommiſſion, 
welche es erſetzen muß, zur Laſt. 
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Wer alſo ſchnell und ſicher abſtellen will, muß ſich au den 
Lieferanten halten, deſſen Pferde er viel oberflächlicher muſtern 
kann, während er das einzelne Pferd des Bauers einer viel vor 
ſichtigeren Prüfung unterziehen muß, wodurch der letztere durch 
den Juden vom Aſſentplatze mehr oder weniger verdrängt wird. 


Wie große Summen gehen aber auf ſolche Art in die 
Taſche des Händlers, und wie wenig hat der eigentliche Züchter, 
welchem der Jude ſeine Auſſtellung oft als Abzahlung einer 
Wucherſchuld um unglaublich niedere Preiſe abdrückt, für alle 
Mühen der Aufzucht, und wie wenig Aneiferung daher, dieſelbe 
durch rationellen Betrieb zu heben. 


Das iſt offenbar ein großer Uebelſtand, deſſen Beſeitigung 
im Intereſſe der Pferdezucht wie der Remontirung liegt. 

Es handelt ſich alſo darum, eine Art der Remontirung ein: 
zuführen, welche dem Bauer die Vortheile ſichert, die jetzt in 
die Hände des Mäklers fallen, und welche dem Züchter eine 
Aufmunterung gäbe, kriegstaugliche Pferde zu ziehen. 

Dies einzuführen, wäre unſeres Wiſſens mit keiner erheb⸗ 
lichen Schwierigkeit verbunden. 

Die Offiziere der Beſchälpoſten und der Gendarmerie ſind 
in der Lage, jedes Pferd, welches in ihrem Bezirke fällt, zu 
kennen; die Beſchälliſten und Zettel, welche ohnedies ſchon eri- 
ſtiren, geben hierzu den nächſten Anhaltspunkt. Wären die Va⸗ 
terpferde erprobte Hengſte, deren Leiſtungen man kennt, 
fo ließe ſich durch die genaue Führung eines Konſeriptions-⸗Pro⸗ 
tokolles über die von den verſchiedenen Hengſten erzeugten Foh— 
len zu jeder Zeit ein ziemlich genaues Bild entwerfen von der 
Quantität und Qualität der Pferde, über welche jeder Bezirk 
verfügt; denn durch Bereiſungen, Bauern Rennen und Prämi⸗ 
rung, welche letztere in beſchränktem Maße ohnedies beſteht, 
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könnten die betreffenden Organe ſich leicht au fait aller nöthi⸗ 
gen Daten ſetzen. 

Um die Ergänzung mit Remonten unter gewöhnlichen Ver— 
hältniſſen zu bewirken, würde der Handeinkauf durch Offiziere der 
betreffenden Regimenter genügen, welche bei den Beſchälbezirken 
alle nöthigen Details über die vorhandenen kriegstauglichen Pferde 
erheben und mit möglichſt geringem Zeit- und Koſtenaufwande, 
ohne planlos im Dunkeln nach Pferden ſuchen zu müſſen, die 
Deckung des Bedarfs bewirken könnten. 

Bei außerordentlichen Aufſtellungen müßten ambulante Aſ⸗ 
ſentirungs-Kommiſſionen die Bezirke bereiſen, und geführt durch 
genaue Konſeriptions-Protokolle dürfte es ihnen nicht ſchwer 
werden, ſelbſt den ausgedehnteſten Anforderungen in kurzer Zeit 
und beſſer zu entſprechen, als bisher. Man müßte eben von 
Seite des Aexars dasjenige machen, was der Händler bisher 
gethan hat; d. h. die pferdereichen Bezirke und deren disponib⸗ 
len Pferdeſtand kennen und dieſe Bezirke bereiſen. 

Es iſt natürlich, daß man auch von der ſtrikten und unge 
nügenden Abtheilung der Preiſe nach dem Zollmaß abgehen 
müßte. Denn gerade dieſe Preisvorſchreibung nach dem Maß 
iſt wieder ein Grund mehr, welcher dem Händler auf dem Aſſent⸗ 
platze faſt allen Terrain gibt, und den kleinen Züchter, den 
Bauer davon verdrängt. Denn der Händler, welcher Hunderte 
und Tauſende von Pferden abſetzt, kann wohl pr. Bauſch und 
Bogen den Preis nach dem Maße annehmen; iſt unter ſeinen 
kleinen Pferden, die den niedrigſten Preis haben, auch wirklich 
eines oder das andere, welches vermöge ſeiner ſonſtigen Eigen: 
ſchaften viel werthvoller iſt, ſo bringt er dagegen wieder manche 
große Mähre, für die nichts ſpricht, als das Maß, um den 
höchſten Preis an. Nicht fo der Bauer. Diefer bringt ein oder 
zwei Pferde, die durch 4 Jahre ſeine ganze Sorge ausgemacht 
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haben und nun ſein ganzer Stolz ſind, die aber auch wirklich 
gut gelungen und vorzügliche kräftige Dienſtpferde abgäben, auf 
den Aſſentplatz, iſt aber natürlich durch nichts zu bewegen, ſie 
um den ſchlechten Preis von 120 fl. abzulaſſen, welchen das 
Maß vorſchreibt. 

Darum müßte man bei der Remontirung ein wenig von 
dem allgemeinen und oberſten Grundſatze des Mißtrauens ab: 
gehen, das jeden tüchtigen Mann hindert, was Tüchtiges zu 
leiſten. Man ſetze einen Maximalpreis feſt, und allenfalls auch 
die Preisabſtufungen; erlaube aber demjenigen, der den Einkauf 
beſorgt, nach ſeiner Einſicht und der Billigkeit, nicht aber nach 
dem Maß die Preisbeſtimmung zu treffen. 

Um Pferde auf dem Aſſentplatze zu muſtern, braucht es, 
wenn das Geſchäft nicht endlos langweilig werden ſoll, ein ſehr 
geübtes und ſcharfes Auge, das ſelbſt nicht ein jeder Pferdeken⸗ 
ner hat. 

Im Allgemeinen laſſen ſich hierüber folgende Anhaltspunkte 
geben. 

Die inneren Krankheiten zu erkennen, iſt die Sache des 
Thierarztes, welcher einer jeden Aſſentirungs⸗Kommiſſion beige: 
geben iſt. Der Offizier hat beſonders das zu beurtheilen, was 
man unter der Bezeichnung Exterieur zuſammenfaßt. Er wird 
alſo ſein Augenmerk auf die allgemeine Erſcheinung, das Kno⸗ 
chengerüſte, die Gänge, auf die Augen und das Alter richten. 

Um die Augen zu beurtheilen, gibt es ein einziges ſicheres 
Mittel. 

Man führt das Pferd aus dem Stalle, dem Thoreingange 
oder ſonſt einem dunkleren Orte in die Helle und beobachtet da- 
bei, ob die Pupille ſich in dem Maße, wo das Pferd in das 
Licht tritt, regelmäßig und gleichmäßig zuſammenziehe. Die Er: 
kennung des Alters nach den Zähnen läßt ſich nicht mit ein 
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paar Worten abthun, fie erfordert Studium, um das Weſen 
der Sache kennen zu lernen, und Uebung, um ſich nicht durch 
künſtliche Mittel, das ſogenannte „Gitſchen“ täuſchen zu laſſen. 
Die Länge, und wo dieſe durch Abfeilen normal gemacht iſt, 
die Reibungs-Flächenform der Zähne, welche ſich nicht künſtlich 
und willkürlich abändern und zurichten läßt, geben hier ſichere 
Anhaltspunkte für's Urtheil und werden verhüten, daß man 
ſich durch künſtlich eingebrannte Marken oder Abfeilen über das 
wahre Alter täuſchen laſſe. 

Uebrigens iſt ein 9 oder 10jähriges Pferd von gutem Bau 
und reinen Füßen einem noch nicht ganz entwickelten unbedingt 
vorzuziehen und wird für den Kriegsdienſt namentlich gewiß 
beſſere Dienſte leiſten, wenn auch das Syſtem es ausſchließt. 

Um über die Dienſttauglichkeit ein richtiges Urtheil zu fäl- 
len, handelt es ſich vor allem um eine genaue Prüfung des Kino: 
chengerüſtes und der Proportionen der einzelnen Gliedmaßen. 
Der Widerrüſt, die Schulterlage, Breite des Oberarmes, Ver: 
haͤltniß zwiſchen Oberarm und Schienbein, Weite des Bruſtkor⸗ 
bes, Stellung der Vorderbeine, die Lage, Länge und Verbindung 
der Rückenwirbel, die Lenden- und Hankenparthie, Breite des 
Sprunggelenkes, der Sprunggelenkswinkel, endlich die Lage und 
Länge der Feſſeln find die Hauptpunkte, welche bei der Beur— 
theilung des Knochengerüſtes in's Auge gefaßt werden müſſen. 
Es exiſtiren über alle dieſe Parthien ſogenannte günſtigſte oder 
Normal-Ausmaße und Proportionen, aber es iſt begreiflich, daß 
jedes Pferd mehr oder weniger von dieſem Ideale abweicht; das 
Auge des Kenners weiß mit faſt unbewußtem Takte zu beur⸗ 
theilen, ob dieſe Abweichungen nicht ſo weit gehen, die Taug⸗ 
lichkeit zu dieſem oder jenem Zwecke aufzuheben. 

Ein tüchtiger Pferdekenner gibt ſich beſonders durch ein 
richtiges Urtheil im Klaſſifizir en der Pferde kund. 
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Er wird aus dem Bau und dem Gange des Pferdes ent: 
ſcheiden, ob es zum Reitdienſte, zum leichten oder zum ſchweren 
Zug zu verwenden — eine Sache, mit der faſt ein Jeder ohne 
viel Ueberlegung und in wenigen Worten fertig zu werden denkt, 
die aber mehr erfordert, als man immerhin glaubt. 

Um den Gang zu ſehen und beurtheilen zu können, 
läßt man es zuerſt im Schritte gerade vor, dann im Trabe 
führen. Man ſieht hierbei, ob es die Füße gerade ſetzt, 
nicht fuchtelt oder kreuzt, ob der Gang raumgreifend und kor— 
rekt iſt. Im ruhigen bequemen Schritte iſt oft am leichteſten 
zu erkennen, ob nicht ein oder der andere Schenkel des Pferdes 
angegriffen ſei und deshalb geſchont werde. Bemerkt man, daß 
das Pferd nicht vollkommen gleich tritt, ſo iſt es gut, es in 
der Volte und zwar auf jener Hand führen zu laſſen, welche 
dem geſchonten Fuß entſpricht, alſo wenn es den linken Fuß 
ſchont, links und entgegengeſetzt. Dadurch wird es ſich entjchie- 
dener zeigen, ob das Pferd wirklich nachgibt, oder ob das un— 
gleiche Treten in ſchlechtem Vorführen ſeinen Grund habe, oder 
nur Täuſchung war. 

Wir wollen über das Muſtern nichts weiter ſagen, — es 
wäre dies nur eine Wiederhohlung von Bekanntem. 

Aber ſo leicht ſich Alles dies ſagen läßt, ſo ſchwer iſt es 
auszuführen. Denn beim Muſtern der Pferde auf einem großen 
Aſſentplatze oder auf einem Markte kommt man mit der gewöhn⸗ 
lichen Pferdekenntniß nicht aus. Man hat keine Zeit und keine 
Ruhe, ein Pferd vom Kopf bis zum Fuße zu betrachten, es zu 
unterſuchen, in der Ruhe und im Gange zu beurtheilen. Das 
Gewühl, die Unruhe der vielen Pferde, das Herumtreiben der 
Juden, deren jeder mit feiner langen Peitſche die ihm nahe kom— 
menden Pferde in Aufregung zu ſetzen verſteht, machen, daß der 
Geſammteindruck ſowohl, als das Bild des einzelnen vorgeführ: 
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ten Pferdes ſich ganz anders geſtalten, als wenn dies alles in 
Ruhe wäre, und man es mit Muße anſehen könnte. Da kann 
nur ein raſcher Ueberblick, ein richtiger Takt und eine lang— 
jährige Uebung helfen, wenn man nicht die gröbſten Verſtöße 
machen will. Der Gang des Pferdes bleibt da noch der einzige 
ſichere Anhaltspunkt, an welchen der erfahrne Kenner ſein Ur- 
theil über Vermögen und Tauglichkeit knüpfen kann. 

Auf einem Aſſentplatze, wo man am Ende das Recht hat, 
über die Art des Vorführens das Geſetz zu geben, kann man 
ſich noch eher helfen. Es kommt hauptſächlich darauf an, den 
Schwarm von Händlern und Juden, welche ſich alle um jedes 
vorgeführte Pferd zu drängen pflegen, durch Schnalzen oder ei— 
nen gelegenheitlichen Peitſchenhieb die ganze Pferdeaufſtellung 
in beſtändiger Aufregung erhalten und es nie dazu kommen 
laſſen, daß man irgend ein Pferd ruhig auf ſeinen vier Füßen 
ſtehen ſehe, in den Hintergrund zu verweiſen. Gut iſt es, wenn 
man das Pferd, nachdem man es angeſehen und durch die Händ⸗ 
ler hat vorführen laſſen, einem der bereitſtehenden eigenen Leute 
zum nochmaligen Vorführen übergibt, und es da lang und — 
wie man auf gut wieneriſch ſagt — ſchlampet vorführen läßt, 
wobei man ſich am beſten ein richtiges Urtheil bilden kann. 

Kauft man Pferde für ſeine Privatzwecke, ſo thut man, 
wenn man eben kein beſonderer Kenner iſt, am beſten, das 
Pferd, welches angekauft werden ſoll, vorerſt gründlich zu pro⸗ 
biren. Wir verſtehen darunter keineswes jenes endloſe, indiskrete 
„auf Probe nehmen“, womit unentſchloſſene Käufer häufig alle 
Pferdehändler und alle ihre Bekannten maltraitiren. 

Ein tüchtiger Ritt oder eine Weitausfahrt und darauf eine 
Nacht im eigenen Stalle gibt ſo ziemlich über Alles Aufſchluß, 
was man zu erfahren wünſchen kann. Man lernt Temperament, 
Gehwerk, Athem, Freßluſt, Stalluntugenden der Pferde ken: 
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nen, und ein gründliches Durchputzen wird unſern Reitknecht 
oder Kutſcher, von dem man doch vorausſetzen ſollte, daß er 
nicht gegen unſer Intereſſe komplotirt, ſelbſt von jenen minder 
auffälligen Mängeln in Kenntniß ſetzen, die einem weniger ge⸗ 
übten Auge beim Vorführen und Muftern entgehen. 

Zum Schluſſe wollen wir noch ein Paar Worte über das 
Zu- und Vorreiten a la maquignon jagen. 

Das gründliche Durchreiten der Pferde iſt leider heute eine 
Seltenheit geworden. Der Händler ſtellt einen Transport von 
4% oder 5jährigen Pferden auf, und iſt nur darauf bedacht, fie 
ſobald als möglich als Reit- und Wagenpferde wieder an Mann 
zu bringen. Als Kaufmann mag er recht haben, aber die Neit: 
kunſt und die Annehmlichkeit des Reitens leiden gewaltig dar⸗ 
unter. Man findet heute, außer in den Stallungen einiger älte— 
ren großen Herren, die noch nicht mit Haut und Haaren der 
Anglomanie in den Rachen gefahren ſind, kaum mehr eines 
von jenen gründlich gerittenen, durchgebogenen Pferden, welche 
ſonſt die Delice eines jeden Mannes vom Fach ausmachten. 

Wenn das junge Pferd, das ohnedieß bei Hauſe aufgezo⸗ 
gen, alſo hand- und mannfromm iſt, in den Stall des Händlers 
kommt, wird es gewöhnlich vom Bereiter einige Tage mit Trenſe 
und Schleifzügeln geritten, und ein wenig abgebogen, um ihm 
vor Allem den Kopf heranzuſtellen. An ein Aufrichten und 
Durchbiegen in den Flanken denkt man dabei nicht; iſt das Thier 
gutmüthig und hat es am Schleifzügel ein wenig Stellung und 
Haltung genommen, jo zäumt man es leicht auf mit loſer Kinn⸗ 
kette, und verſucht es einigemale im Freien und bei der Truppe 
und — das Pferd iſt fertig. 

Das ſind im Durchſchnitt die Pferde, welche man als voll— 
kommen gerittene und verläßliche Trupp⸗Pferde verkauft, die 
mit ſchwerem Geld bezahlt werden, und ihre Käufer, die gewöhn⸗ 
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lich keine beſonderen Reiter und ohne Erfahrung ſind, nach der 
kürzeſten Zeit nicht mehr zufrieden ſtellen. Das Pferd hat nicht 
eingeſchlagen, heißt es dann, und ſo wird oft aus dem beſten 
Materiale nichts, weil man es bei der erſten Abrichtung über: 
hudelt hat, und ein à la maquignon gerittenes Pferd nur, wenn 
es in die Hand eines gründlichen Reiters kommt, einſchlagen 
kann. 

Zu dem Zureiten à la maquignon gehört aber auch die 
Kunſt des Vorreitens. Man kann der gründlichſte Bereiter ſein, 
und deßhalb doch nicht den zehnten Theil ſo gut vorzureiten 
verſtehen, als mancher alte polniſche Jude, der ſcheinbar loſe 
und ſchlecht zu Pferde ſitzt, und gar weidlich über feine Unge— 
ſchicklichkeit ausgeſchimpft wird. 

Zum guten Vorreiten à la maquignon gehört vor Allem, 
daß man die Leiſtungsfähigkeit des Pferdes zu beurtheilen ver: 
ſtehe und Geſchmack habe. Jedes Pferd muß nach ſeinen Eigen⸗ 
thümlichkeiten geritten werden; das Pferd mit ſchwachem Hin⸗ 
tertheil gut herbei genommen, das mit kräftigen Hanken vorn 
aufgerichtet — das weiß übrigens faſt Jedermann; und doch ift es 
unendlich ſchwierig, beim Vorreiten all' die kleinen Nüancirun— 
gen zu treffen, welche das Pferd in feiner vortheilhafteſten Ge 
ſtalt erſcheinen laſſen. Bei dieſem Vorreiten kommt es nicht 
darauf an, jeden Widerſtand des Pferdes zu beſiegen; es han— 
delt ſich darum, keinen Anlaß zu einem ſolchen zu geben und 
indem man einem Pferde, das ſeinen eigenen Willen durchzu— 
ſetzen für gut hält, bei Zeiten und mit Geſchick nachgibt, und 
in ſeine Ideen eingeht, dem Ganzen den Anſchein zu geben, als 
folge das Pferd nur unſerer Hilfe, und ſei überhaupt das lenk— 
ſamſte willigſte Thier. Eine aufmerkſame Tour im Schritt auf 
jeder Hand gibt einem Vorreiter, der Takt und Reitergefühl 
hat, ſelbſt bei einem Pferde, das er zum erſten Male beſteigt 
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und vorreitet, Aufſchluß genug, um zu wiſſen, wie er es vor: 
reiten ſoll. 

Doch dieß Alles läßt ſich nicht erklären, es iſt etwas noch 
Höheres als die höhere Reitkunſt — das geſchmackvolle Vorrei⸗ 
ten aller Gattungen von Pferden; das iſt etwas, wozu der 
Mann geboren ſein muß, was ſich nicht erlernen läßt. 

Laien, wenn ſie auch ſonſt gute Reiter ſind, möchten wir 
aus Gründen, die ſich aus dem Vorgeſagten leicht von ſelbſt 
entwickeln, ſehr widerrathen, das erſte beſte Pferd, das man ih: 
nen bei irgend einem unbekannten Pferdehändler vorgeritten 
hat, anders als mit der größten Vorſicht ſelbſt zu beſtei— 
gen. Der beſte Reiter kann dabei nur zu leicht eine lächerliche 
Rolle ſpielen und ſelbſt Unglück haben, denn manches Pferd, das 
auf ſeinem gewohnten Mufterplag unter der Hand des Vorrei⸗ 
ters die eingelernten Lektionen brillant geht, iſt oft nichts wei: 
ter als eine eigenſinnige Schindmähre. 


Schlußbemerkungen. 


Wir ſchließen die Blätter über Pferdekunde und haben 
nur noch den einen Wunſch, daß es uns gelungen ſein möge, 
hie und da etwas Nützliches, Wiſſenswerthes und Anregendes zu 
bringen. Wir hoffen, der Fachmann finde manche intereſſante 
Notiz darin und manche Wahrheit ausgeſprochen, welche er in 
ſeiner eigenen Erfahrung beſtätigt ſieht; und der Pferdebeſitzer 
oder Pferdeliebhaber könne ſich vielleicht bei mancher Verlegen— 
heit in dieſen Blättern Raths erholen und einige Andeutungen 
über die richtigen Wege finden, die man wandeln muß, um et⸗ 
was zu erreichen, auf dem Gebiete der Hippologie. 

Wir haben uns nirgends bemüht, mit ein paar Worten 
über Schwierigkeiten hinwegzuhelfen, und die Anſicht zu verbrei- 
ten, als ſei die verſtändige Behandlung des Pferdes ein Ding, 
das ſich von ſelbſt lerne; und es genüge, Pferde zu halten, um 
von Pferden etwas zu verſtehen. Es war uns vielmehr darum 
zu thun, unſern Leſern die Ueberzeugung zu geben, daß die 
Pferdekunde eine Wiſſenſchaft, daß Reiten und Fahren eine 
Kunſt ſei, und daß folglich alle Profeten, die von Zeit zu Zeit 
mit der Behauptung auftauchen, ſie hätten das Geheimniß ent⸗ 
deckt, wie man mit dem Pferde umgehen müſſe, um ohne Mühe 
und Zeit alle nur möglichen Erfolge zu erreichen, mehr oder 
weniger ſich ſelbſt, jedenfalls aber das Publikum täuſchen. Alles 
iſt leicht, was man kann, und alles ſieht ſich leicht an, was ge: 
ſchickt ausgeführt wird; und jeder glaubt dann nur zu gerne, 
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das Nachmachen ſei eben ſo einfach, und wendet lieber einiges 
Geld auf ein Geheimniß, als Studium, Mühe und Zeit auf's 
Wiſſen und auf die Kunſt. 


Indem wir alſo nirgends Schwierigkeiten unter ſchönen 
Worten zu verdecken, ſondern vielmehr die Mittel und Wege 
anzugeben verfuchten, wie ihnen zu begegnen und fie zu überwinden 
ſeien, glauben wir der Pferdekunſt eben ſowohl, als allen Lieb⸗ 
habern einen weſentlichen Dienſt erwieſen zu haben; denn es 
gibt keinen ſchwereren Riegel vor dem Eingang zum Erfolg, als 
die Selbſttäuſchung, und wenn man es in irgend einer Sache 
zu was bringen will, iſt nichts ſchädlicher, als die Meinung, 
alles gehe von ſelbſt. 


Es thut uns leid, wenn wir hiermit in die Hoffnungen 
manches jugendlichen Sonntagsreiters, der in freien Stunden 
equeſtriſche Verſuche auf Miethgäulen betreibt und ſich in Folge 
deſſen für einen Centauren hält, rückſichtslos eingreifen, und 
feiner eigenen hohen Meinung von ſeiner Reitkunſt ſchonungs⸗ 
los auf den Fuß treten. 


Dafür iſt es uns vielleicht gelungen, Einigen, die wirklich 
Neigung, Anlage und Ausdauer in ſich fühlen, praktiſch und 
theoretiſch Hippologie zu treiben, einen Ueberblick über das Gebiet 
derſelben zu geben, ſie zu orientiren, und mit den beſſeren und 
gebahnten Wegen zu Reſultaten bekannt zu machen — vielleicht 
waren wir ſo glücklich, da und dort auf dieſen Wegen ein Hin⸗ 
derniß wegzuräumen, oder gar die Richtung eines kürzeren prak- 
tikabeln Pfades durch bis jetzt ungegangenes Terrain oder durch 
die Irrwindungen eines Labyrinthes zu markiren; und damit wür⸗ 
den wir uns gerne über die Enttäuſchungen tröſten, welche wir 
den Schwärmern für die Einführung des Dampfes in die Dreſ⸗ 
ſur und in das Pferdeweſen überhaupt bereiten mußten. Der 
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Himmel behüte uns für unfere Pferde vor dem Dampf in jeder 
Bedeutung. 

Bevor wir vom Leſer Abſchied nehmen, müſſen wir noch 
einige Worte über Herrn Rarey zu ihm ſprechen, der ja doch 
eigentlich mit ſeinen unerhörten Künſten uns den Impuls zur 
Veröffentlichung dieſer Blätter gegeben und es folglich zu ver— 
antworten hat, wenn wir damit den Vorrath an disponible 
Langeweile einigermaßen mehren halfen. 

Wir haben Rarey's Verfahren nach den Grundſätzen der 
Hippologie fo zu jagen a priori beurtheilt; wir hatten ſeine 
Produktionen nicht geſehen, aber deſſenungeachtet und vielleicht 
eben darum, weil unſer Urtheil nicht durch die Sinne verführt 
und geblendet war, behaupteten wir mit Sicherheit: „Hinter 
der Sache kann nichts reeles, für die Hippologie Neues und 
Nützliches ſein, es ſind höchſtens blendende perſönliche Kunſt⸗ 
ſtücke.“ Mit dieſem Urtheil ſtießen wir ſchon häufig auf herben 
Widerſpruch im Kreiſe jener blinden Rarey-Verehrer, welchen die 
Grundſätze der Pferdewiſſenſchaft nicht recht klar zu fein 
ſcheinen, und die immer nur, wie alle Halbwiſſer den glänzen: 
den Erfolg anſtaunen und dann Alles glauben, was man ihnen 
über die Urſachen dieſer Erfolge vordemonſtrirt. Eine wahre 
Beruhigung unſerem ſchriftſtelleriſchen Gewiſſen gegenüber mußte 
uns darum ein Artikel aus Berlin in der Jagdzeitung vom 
31. März gewähren, in welchem wir alle unſere Anſichten über 
Rarey von einem gründlichen Fachmann, der Rarey's Produk⸗ 
tionen und theilweiſes Fiasko in Berlin mit angeſehen, beſtätigt 
fanden. Wir laſſen ihn zum Nutz und Frommen unſerer Leſer 
in voller Ausdehnung hier folgen, er ſoll den Schluß der Blät⸗ 
ter über Pferdekunde bilden, und wenn wir ſchon mit einem 
Raiſonnement über Rarey's Methode begonnen haben, jo wol: 
len wir auch mit einer Kritik feiner Erfolge ſchließen. 
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Die Jagdzeitung ſchreibt: 

Berlin, am 20. März. Rarey hatte hier ziemlich leich⸗ 
tes Spiel gehabt und, was noch beſſer, er hat 8000 Thlr. in 
der Taſche. Leichtes Spiel, weil ſchon lange vor ſeiner Ankunft 
weit und breit auf ein für unzähmbar gehaltenes Pferd oder 
ein wirklich böſes gefahndet wurde, jedoch vergebens. Ein facti⸗ 
ſcher Beweis, daß es auch hier nicht an Perſonen mangelt, welche 
die Uebung und das Geſchick jeglicher Pferdebändigung und 
Dreſſur beſitzen. Daß der Amerikaner eine vortreffliche Geſchick— 
lichkeit in der Behandlung des Pferdes hat, bei Anwendung 
derſelben immenſe Körperkraft und Ruhe zeigt und zumeiſt mit 
guter Methode vorgeht, kann wohl nicht beſtritten werden. Er 
hat ſich in der k. Marſtall-Reitbahn, wo er öffentliche Vorſtellung 
gegen 2 Frd. or Entree gegeben, wie in dem Wollſchläger'ſchen 
Cirkus auch ſeines Rufes würdig bewährt. Allein Wunderbares, 
Erſtaunliches haben wir von ihm nicht geſehen. 

Und ſelbſt Neues nicht. Keiner, der ſich mit dem edelſten 
Thiere, dem Pferde, lange beſchäftigt, wird zugeben können, daß 
ein Pferd, welches Halfter, Zaum und die Gurte auf ſich hat, 
fi ruhig in eine Lokalität führen läßt, die von Menſchen ſtrotzt, 
und duldet, daß man ihm ein Bein hoch bindet, ein ungebändigtes 
Pferd iſt. Iſt man jo weit mit einem Pferde gelangt, fo be 
darf man wahrhaftig nicht mehr der Rareyſchen Methode, das 
unglückliche Pferd gebunden zu martern, bis es in Schaum ge: 
badet, athem⸗ und kraftlos zu Boden ſinkt, um es menſchlichem 
Willen fügbar zu machen. Ein Haſe, der Hallali gehetzt, auf 
einen Schuß nicht davonläuft, iſt eben ſo wenig dreſſirt wie ein 
vor Ermattung auf die Erde geſunkenes Pferd fromm gemacht, 
wenn es keine Wahrnehmung beim Rühren der Trommel oder 
Aufſpannen des Regenſchirmes äußert. Statt ein ſeiner Kraft 
beraubtes Thier zu belehren, iſt es ſicherlich des Menſchen wür⸗ 
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diger, mit Vernunft und Urtheilsvermögen dem Pferde in feiner 
vollen Kraft belehrend entgegen zu treten, was ſicherlich immer 
möglich iſt, wenn man die richtige Art anzuwenden verſteht. 
Wir hätten hier gerne geſehen, wie ſich Herr Rarey einem wirk— 
lich böſen Pferde nähert, denn läßt ſich das Pferd ſchon an: 
faſſen, Zaum und Gurt auflegen, dann iſt wohl das Schwerſte 
gemacht. Von dieſem Momente an, — ſo ſchreibt ein Sachver⸗ 
ſtändiger den Bl. für Pf. und J. — den ich erlangen ſehen 
will, begann erſt Herr Rarey vor dem Publikum zu handeln, 
und jo wurde wenigſtens ich über das Zuerlernen in der Vor⸗ 
ſtellung ſehr getäuſcht. Rarey entfeſſelte aber auch das Pferd 
und dann nahm er die Hinterfüße auf u. ſ. w. — ſo wird 
mir wahrſcheinlich entgegnet werden. — Allerdings, ich ſah es 
auch; aber der Menſch, der zu beurtheilen vermag, ob und wie 
weit ein Pferd erſchöpft iſt, kann auch beurtheilen, wann bas 
Thier wieder bei feiner vollſtändigen Kraft ift. Zurückgekehrt zu 
dieſer, ſah ich nicht Rarey mit dem Pferde Operationen machen, 
die beweiſen, daß es etwas gelernt hatte oder ſich dem Willen 
des Meiſters fügte. Die von Herrn Rarey in meiner Gegen- 
wart — in einer öffentlichen Vorſtellung — hervorgerufene voll- 
ſtändige Kraftloſigkeit und Erſchöpfung des Pferdes kann ich 
nicht billigen. Dem Beſitzer des Pferdes kann Herr Rarey viel- 
leicht das Pferd bezahlen, aber nicht garantiren, daß dem Pferde 
kein Schaden geſchieht. Fügt ſich ein edles Roß nicht in das 
grauſame Aufbinden beider Vorderfüße, ſo kann es herumtoben, 
bis es todt niederfällt. Herr Rarey mag bei feiner großen Ge: 
wandtheit und Kraft häufiger, als Andere Unglück abwenden; 
aber in der Art, ich ſage, wie er es öffentlich zeigte, kann auch 
er nicht verhüten, daß das Thier ſeine Glieder ſo überanſtrengt, 
daß fie leiden, oder daß das Pferd eine Lungenentzündung bez 
kommt. Mag dieſer Fall nicht vorgekommen fein, ganz gleich, 
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ich berufe mich, wenn mein Urtheil nicht kompetent erſcheint, 
auf Männer von Kenntniſſen in dieſem Fach; das Urtheil wird 
lauten: Möglich, daß es dem Thiere nicht ſchadet; aber auch 
möglich, daß es ferner nur für den Scharfrichter noch Werth 
hat. Das Wort „entweder, oder“ darf doch wohl verant— 
wortlicher Weiſe nur ausgeſprochen werden, wenn in Folge der 
angewendeten Prozedur — angenommen, ſie ſchadet dem Pferde 
nicht — das Pferd auch wirklich fromm wird. Dieſer Nachweis 
muß noch geführt werden. Was das Pferd in einem erſchöpften, 
machtloſen Zuſtande ſich gefallen läßt, das wird es in voller 
Kraft noch lange nicht thun, und werden noch ſehr vernünftige 
Uebungen angeſtellt werden müſſen, die die Geduld und Praxis 
des Lehrers bekunden, Eigenſchaften, die Herr Rarey wohl ah: 
nen läßt, aber nicht zeigte. Wie ich Zeuge der Manipulation 
des Herrn Rarey war, waren nicht gerade die Pferde der edel⸗ 
ſten Race angehörig, alſo früher wie ein edleres Pferd müde; 
aber ſie ſind vor 24 Stunden, wie ich es beurtheile, nicht wie⸗ 
der in der Kraft, wie ſie es waren, ehe ſie in die Zwangsjacke 
kamen. Ein Pferd, geängſtigt und gequält bis es niederſinkt, 
verſagt das Futter, iſt alſo in keinem geſunden Zuſtande. Der 
von mir verlangte Zuſtand des Pferdes fordert aber Geſundheit 
und Kraft, wenn es lernen ſoll. In ſolchem Zuſtande zeigte 
Herr Rarey bei einem Pferde keine erlernte Folgſamkeit, viel- 
mehr zeigte der gewiſſe Fuchshengſt, daß er, unlängſt der Feſſeln 
beraubt, ſelbſt Herrn Rarey fern zu halten wußte. Nicht Herr 
Rarey, wohl aber Herr Wollſchläger — der meine Anſichten 
mit noch Vielen unterſchreiben wird — machte das Thier zuerit 
unſchädlich !). Welchen Nutzen zeigt daher die Methode des 
o ueber den hier erwähnten Vorfall iſt in der Kreuzzeitung vom 5. März 


folgende übereinſtimmende Mittheilung enthalten: „An dem letzten, Abend, an 
dem Mr. Rarey im Wollſchläger'ſchen Cirkus eine Vorſtellung gab, bewies 
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Herrn Rarey? — Was nun die Bezwingung der Kraft eines 
Pferdes in Art des Herrn Rarey betrifft, ſo wird er dieſe wohl 
nicht für neu oder als von ihm erfunden angeben. Es ſind circa 
30 Jahre her, wo einer meiner Lehrer in der Perſon des da- 
maligen Direktors der Reiter-Geſellſchaft in Berlin, Herr Bap- 
tiſt Loiſſet, heute königl. Stallmeiſter im Haag — würdigen 
Andenkens — mich die Pferde hinlegen lehrte; dieſe Methode 
ziehe ich der Rareyſſchen deshalb vor, weil fie, wiewohl derſel— 
ben ſehr ähnlich, das Reſultat hatte, daß ſich die Pferde oft 
ſchon an demſelben Tage unerſchöpft, ungefeifelt und 
gern hinlegten. Nicht nur ich, ſondern noch viele Menſchen zeig- 
ten dies Verfahren im Leben oft an Pferden, die, wenn fie 
auch nicht nach meinem Begriff böſe waren, ſich aber ſehr 
viel kitzlicher und unleidlicher bei Annäherung eines Menſchen 
zeigten, als die Thiere, an denen Herr Narey feine Methode in 
Berlin öffentlich zeigte. Die Prinzipien in der Erziehung der 
Pferde gründen ſich gewiß auf das vernünftige Lehren des „Sich 
fügen“ in die ruhig anzuwendende Gewalt; die Ausdehnung 
der Gewalt bis zur Erſchöpfung des Thieres, ohne entſchiedenen 
Nutzen, verwerfe ich. 
Ueberraſchend zwar, aber 1859 in Berlin geſchehen. 


ein Vorfall, daß wir hier Pferdebändiger haben, die noch unerſchrockener zu 
Werle gehen, als der Amerikaner. Es war der bereits am Sonnabend bon 
Mr. Raxey behandelte äußerſt wilde Fuchshengſt nochmals in den Stall 
gebracht worden. Derſelbe riß ſich dort los und tobte jo wild, daß die Stall 
diener und alle Anweſenden entflohen und Niemand ſich heran wagen wollte, 
obſchon große Gefahr vorhanden war, daß das wilde Thier die werthvollen Schul⸗ 
pferde verletzen werde. Während Mr. Rarey ruhiger Zuſchauer blieb, fprang 
der Direktor Wollſchläger allein in den Stall, und es gelang ihm, das uns 
bändige Pferd zu faſſen und feſtzuhalten, bis weitere Hilfe ktam, mit der 
es dann ſeſigemacht wurde.“ 
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Man muß aus Amerika fein, wenigſtens weit her ſein, einige 
unglaublich ſcheinende Geſchichten aus Paris durch die Zeitun⸗ 
gen jagen, mindeſtens 100 4 für eine Vorſtellung fordern, den 
Zweck nicht erreichen können, weil — das nöthige Material nicht 


zu finden, und — man nimmt in wenigen Tagen (nur) 8000 
Rthl. mit. 
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Druck von 9. B. Wallisbauſſer. 
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